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Die Splitterherzen

Eine kurze Einführung

Die Splitterherzen sind Freunde. Kennengelernt haben sie sich im Internet, und obwohl oft große Entfernungen zwischen ihnen liegen, stehen sie täglich in Kontakt.

Die Splitterherzen sind eine Facebook-Gruppe. Diese trifft sich im virtuellen Raum, und ihr Name ist Programm, denn nahezu jedes Mitglied hat ein mehr oder weniger zersplittertes Herz. Wer das nicht vor sich selbst und der Welt verstecken möchte, ist in dieser Gruppe gut aufgehoben.

Die Splitterherzen sind aneinander interessiert. Ihre Gruppengespräche folgen immer demselben Ritual. Jemand postet ein Spruchbild, zu dem die anderen ihre Kommentare abgeben. Auf diese Weise tauschen sich die Mitglieder über verschiedenste Themen aus, lernen einander schätzen und knüpfen Freundschaften.

Die Splitterherzen sind sich nah. Neben den virtuellen Zusammenkünften finden auch Begegnungen im realen Leben statt. Das letzte offizielle Gruppentreffen in Darmstadt liegt  mehr als drei Monate zurück. Zwischen einigen Gruppenmitgliedern sind jedoch so intensive Verbindungen entstanden, dass sie sich gelegentlich gegenseitig besuchen.

 

Lernen Sie die Hauptfiguren dieses Romans kennen:
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Cora van Grooten (Co Ra)

Die alleinerziehende Mutter lebt mit ihren Kindern Amelie und Max in Dinslaken. Bisher arbeitete sie in der Foto-Hütte, einem kleinen Fotostudio, in dem sie auch dem Gemeindepfarrer Julius Ströter zum ersten Mal begegnete. Mittlerweile sind die beiden ein glückliches Paar. Vom Vater ihrer Kinder, dem untreuen Christoph Selzer, ist sie seit fast drei Jahren getrennt. Gemeinsam mit Hanne gründete sie die Splitterherzen. Weil Hanne auf Weltreise ist, teilt Cora sich die Leitung der Facebook-Gruppe nun mit Tamara.
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Tamara Zirstenhals

Mit großem Eifer widmet sich Tamara ihrer Aufgabe als Gruppen-Administratorin. Die Leitung der Splitterherzen hellt ihren sonst eher tristen Alltag ein wenig auf. Zusammen mit Ehemann Ronny und Teenager-Sohn Marvin lebt sie auf Usedom ein unauffälliges, bescheidenes Leben. Der Kontakt zu ihren virtuellen Freunden ist ihr deswegen ausgesprochen wichtig. Aus diesem Grund möchte sie auch nicht hinnehmen, dass es bei den Splitterherzen seit einiger Zeit unangenehm ruhig wird.

Beim letzten Gruppentreffen in Darmstadt landete sie mit Paul im Bett. Sie kann sich noch immer nicht erklären, wie es dazu gekommen ist, doch sie bereut es keine Sekunde.
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Paul Winterfeld (Paul Panther)

Der athletische Zollbeamte ist bei den Splitterherzen als Casanova bekannt. Die Zweideutigkeiten und schlüpfrigen Bemerkungen in seinen Kommentaren haben in der Vergangenheit oft zur Erheiterung der Gruppe beigetragen. 

Pauls Freundschaft zu Esther ist ungebrochen. Seitdem seine Freundin in Heidelberg wohnt, treffen sie sich nicht besonders häufig. Trotzdem gehört Esther immer noch zu seinen engsten Vertrauten.

Trotz Pauls ständiger Suche nach erotischen Abenteuern ist nie etwas mit Esther gelaufen. Darüber ist er mittlerweile auch sehr froh. Die Schwierigkeiten mit Tamara liefern den Beweis, weshalb man Freundschaft und Sex besser auseinanderhalten sollte.

Ein Großteil seiner freien Zeit wird davon verschlungen, dass Paul sich um seine Eltern kümmern muss. Das Verhältnis zu ihnen ist nicht besonders gut.
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Esther Kemper

In einem Moment frivol, sprühend vor Witz und Energie, im anderen bissig oder vor Traurigkeit stumm. Bei Esther weiß man nie, was einen erwartet. Ihre extremen Stimmungsschwankungen sind bei den Splitterherzen bekannt. Alle sind darüber informiert, dass sie Medikamente nimmt, die das emotionale Auf und Ab ein wenig dämpfen sollen.

Nachdem Esther ihren Klinikaufenthalt abgebrochen hat, wohnt sie zusammen mit Casper in einer Studenten-WG. In Heidelberg fühlt sie sich wohl, und das liegt an Casper. Obwohl er es nicht zugibt, spürt sie, dass er auf eine angenehme Art auf sie aufpasst. Casper ist allerdings auch der Grund dafür, dass Paul sie nur noch selten besucht. Die Männer mochten sich nie, aber seitdem es zwischen ihnen gekracht hat, gehen sie einander nach Möglichkeit aus dem Weg.

Ihr Kater Charles hat vorübergehend bei Tamara eine Bleibe gefunden. Deswegen telefonieren die beiden Frauen gelegentlich miteinander.

Den neuesten Gruppenzuwachs haben die Splitterherzen Esther zu verdanken. Sie war es, die ihren fettleibigen Klinik-Freund Friedhelm dazu überredet hat, in die Facebook-Gruppe einzusteigen.
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Friedhelm Seilers

Bisher hat Friedhelm noch keinen Beitrag bei den Splitterherzen verpasst. Vorwiegend kommentiert der junge Mann die Spruchbilder sogar als Erster. Dieser neue Freundeskreis gefällt ihm ausgesprochen gut. Vor allem, weil er virtuell ist. Die meisten Splitterherzen wissen lediglich das von ihm, was er ihnen auf seinem extra dafür erstellten Facebook-Profil zeigt. Und das ist nur wenig. Genau genommen ist es bloß ein Stückchen von dem, was er wirklich ist.

Ein paar Splitterherzen hat er manchmal in der Klinik gesehen. Paul und Hanne kamen regelmäßig, Casper seltener, genauso wie Cora und Julius. Sie wussten, wie er in Wirklichkeit aussieht. Der Gedanke daran ist ihm etwas unangenehm.

Nach Abschluss der Heilbehandlung wohnt Friedhelm wieder bei seinen Eltern in Hannover. Sie ahnen nicht, worauf der scheinbare Erfolg seiner Therapie zurückzuführen ist. Das Wundermittel heißt Esther.

Zur Erinnerung: Da Hannelore Goldschmidt und Fred Mucke sich auf einem Kreuzfahrtschiff befinden, wird an dieser Stelle nichts über sie berichtet.

Ihre und andere vertraute Namen, wie Angela Tückmeyer, Jolante Martens und Hermann Gleese tauchen jedoch auch in diesem Splitterherzen-Roman auf.




Kapitel 1

Der obere Rand des weißen Briefbogens zitterte wie die Flügel einer sterbenden Friedenstaube. Cora sah eine Weile auf das bebende Papier, dann faltete sie das offizielle Kündigungsschreiben zusammen, legte es zurück auf die Theke und zwang sich zu einem Lächeln. »Das geht jetzt alles schneller als erwartet.«

»Ja.« Frau Römer schluckte. »Dass sich so kurzfristig ein Käufer für das Ladenlokal gefunden hat, grenzt an ein Wunder.« Ihr Blick glitt über die Regale mit den Bilderrahmen. Ohne Cora anzusehen, fragte sie: »Sind Sie sicher, dass Sie nicht bei dem neuen Besitzer anfangen wollen?«

»Absolut sicher.« In den Räumen der Foto-Hütte sollte in wenigen Wochen einer dieser Billigläden eröffnen, in dem jedes Teil für einen Euro zu haben war.

»Ich verstehe, dass sie lieber in der Fotobranche bleiben möchten, Frau van Grooten. Aber im Zeitalter der digitalen Fotografie wird der Markt immer enger. Viele von uns müssen sich umorientieren.« Coras Chefin sah zerknirscht aus dem Schaufenster, als ob sich dort draußen auf der Straße die rettende Idee für eine Neuorientierung finden ließ.

»Vielleicht mache ich auch etwas ganz anderes.« Mit einem Schulterzucken griff Cora nach dem Staubtuch. »Es gibt wahrscheinlich viele interessante Jobs.« Ihre Stimme klang zuversichtlicher, als sie sich fühlte.

»In acht Wochen?« Mit einem entgeisterten Blick stellte Sonja die Schokoladenkekse auf den Küchentisch. »Wie sollst du denn so schnell etwas Neues finden?«

»Zur Not versuche ich es bei so einer Zeitarbeitsfirma.« Auf dem Weg nach Hause hatte Cora spontan bei ihrer Freundin Halt gemacht, um sie über die neuesten Entwicklungen zu informieren.

»Zeitarbeitsfirma? Guter Witz. Auf eine unflexible, alleinerziehende Mutter werden diese Ausbeuter bestimmt händeringend warten.«

»Ich bin nicht unflexibel.« Lustlos beäugte Cora das kunstvoll aufgeschichtete Gebäck. »Amelie wird bald sechzehn, und Max ist für einen Zwölfjährigen schon sehr selbständig. Ich bin nicht mehr zwingend auf eine Vormittagsstelle angewiesen.«

»Was hast du vor? Im Akkord stumpfsinnige Arbeit verrichten? Womöglich nachts, damit du morgens da bist, um den Kindern die Schulbrote zu schmieren?«

»Ich kann mir nicht erlauben, wählerisch zu sein.«

»Mensch, Cora! Was ist nur aus deinen Träumen geworden?« Sonja griff nach dem obersten Plätzchen und wedelte damit in der Luft herum. »Was ist aus der ambitionierten Fotografin geworden? Du bist begabt! Deine Bilder sind bezaubernd! Du hast studiert!«

»Ich habe das Studium abgebrochen. Daran erinnerst du dich hoffentlich noch.«

»Ja. Das tue ich. Und ich erinnere mich auch daran, dass genau dieser Abbruch absolut unnötig war. Eine überraschende Schwangerschaft macht ein Studium nicht unmöglich. Es war Christoph, der dich dazu genötigt hat, deine Karriere an den Nagel zu hängen.«

Der Gesichtsausdruck, mit dem Sonja das Plätzchen in den Mund schob und zerkaute, erinnerte an einen wütenden Stier, und Christoph war für Sonja das berühmte rote Tuch. Wenn Cora jetzt nicht schnell das Thema wechselte, würde sich ihre Freundin für die nächste halbe Stunde in Christophs zahlreiche Fehltritte und das bittere Ende ihrer Beziehung verbeißen.

»Tolle Plätzchen. Sind die aus dem Thermomix?« Obwohl Cora keinen Appetit auf etwas Süßes hatte, nahm sie einen Keks. »Was sind da für Stückchen drin? Walnüsse?« Prüfend biss sie ein kleines Stück ab und hoffte, dass Sonja auf das Ablenkungsmanöver hereinfiel. Normalerweise geriet ihre Freundin bei der Erwähnung dieser fortschrittlichen Küchenmaschine in Ekstase. Cora hatte bereits drei Thermomixpartys über sich ergehen lassen müssen, deren einziger Vorteil die vorzüglichen Dips waren, mit denen man sich bei dieser Gelegenheit vollstopfen konnte.

Sonjas Augen leuchteten kurz auf, verengten sich jedoch im nächsten Moment zu schmalen Schlitzen. »Netter Versuch, meine Liebe.« Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte sie sich nach hinten und legte den Kopf ein wenig schief. »Weißt du, was ich gerade denke?«

»Dass man das Rezept auch mit Haselnüssen ausprobieren könnte?« Cora kannte den Tonfall. Es war der Wir-lösen-dein-Problem.-Ob-du-willst-oder-nicht!-Tonfall. Sonja würde nicht lockerlassen.

»Nein. Ich denke, dass diese Kündigung vielleicht eine glückliche Fügung ist.«

»Ehrlich gesagt, habe ich mir glückliche Fügungen bisher etwas anders vorgestellt. Irgendwie glücklicher.« Mit gerunzelter Stirn legte Cora den angebissenen Keks neben ihre Teetasse. Es war absehbar, dass die Theorie der glücklichen Fügung noch ausgebaut wurde.

»Was sagt Julius denn zu dem Thema?« Die Frage klang harmlos, aber Cora wusste, dass ihre Freundin nicht in der Stimmung für harmlose Fragen war.

»Er hofft, wie ich, dass sich bald etwas Passendes findet«, antwortete Cora vorsichtig.

»Kennt er den konkreten Kündigungstermin?«

»Noch nicht. Den weiß ich doch selbst erst seit heute Vormittag.«

Sonja nickte. »Was, glaubst du, passiert, wenn du es ihm erzählst.«

»Was soll schon passieren?«

Das Grinsen auf Sonjas Gesicht machte Cora nervös. »Versuch erst gar nicht, die Ahnungslose zu spielen. Wie viele Monate seid ihr mittlerweile zusammen? Fünf? Sechs? Sieben?« Sonja nahm einen zweiten Keks, bevor sie weitersprach: »Das Pfarrhaus ist sowieso viel zu groß für eine Person. Die halbe Gemeinde tuschelt bei jeder Gelegenheit darüber, wann ihr den nächsten Schritt wagen werdet.«

»Und was hat das mit meinem Job zu tun? Ich verstehe den Zusammenhang nicht.«

»Du willst den Zusammenhang nicht verstehen! Das ist typisch für dich. Dabei winkt das Schicksal so heftig mit dem Zaunpfahl, dass ihm wahrscheinlich schon der Arm wehtut.« 

Obwohl die beiden Frauen alleine in der Küche saßen, beugte Sonja sich vertraulich über den Tisch und raunte: »Er wird dir einen Antrag machen.«

»Wie kommst du denn auf diese absurde Idee?« In Coras Kichern klang ein Prise Nervosität mit. »Liegt das an dem Gebäck? Verteilen sie auf euren Thermomix-Partys neuerdings Rezepte für Haschkekse?«

Die Frage brachte Sonja nur für einen Moment aus dem Konzept. Mit einer abwehrenden Handbewegung hielt sie Cora von weiteren Einwürfen ab, um mit schwärmerischem Blick ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen. »Das wird die Hochzeit des Jahres. Ich sehe euch schon vor mir. So ein schönes Paar.«

Misstrauisch nahm Cora den angebissenen Keks, den sie neben ihre Teetasse gelegt hatte, und schnüffelte vorsichtig daran. »Gib es zu. Diese komischen Stückchen sind gar keine Walnüsse. Du bist total stoned.«

Die Vorstellung von Coras herannahender Heirat schien auf Sonja tatsächlich eine berauschende Wirkung zu haben, denn nun schlug sie ihren Kalender auf, um nach geeigneten Terminen zu suchen.

»Es bricht mir das Herz, dich dieser Illusion zu berauben, aber es wird keine Hochzeit geben«, sagte Cora.

Entgeistert sah Sonja hoch. »Du willst seinen Antrag ablehnen?«

»Er hat mir doch gar keinen Antrag gemacht.« Obwohl Sonja schon den Mund für eine Antwort geöffnet hatte, fuhr Cora fort: »Und selbst wenn er es tut, ...«

»Sag jetzt nichts, was du später bereust«, unterbrach Sonja sie beschwörend. »Du liebst ihn. Er liebt dich. Es gibt keinen Grund, es nicht zu tun.«

»Es gibt tausend Gründe, es nicht zu tun.«

»Tausend Gründe? Wer von uns beiden steht hier unter Drogen?«

»Es gibt ein paar Gründe, es nicht zu tun.«

»Die da wären?«

»Sitze ich wirklich gerade in deiner Küche, knabbere Haschkekse und diskutiere über die Ablehnung eines Heiratsantrags, der niemals gestellt wurde. Bitte kneif mich mal. Ich glaube, ich träume.«

Für einen Moment mussten beide lachen. Sonja war die Erste, die wieder ernst wurde.

»Willst du Julius ehrlich nicht heiraten?«

»Im Augenblick habe ich einfach andere Probleme.«

»Wäre ein gemeinsames Leben ohne doppelte Haushaltsführung nicht eine gute Lösung für ein paar deiner Probleme?«

»Die Ehe als Problemlösung? Sorry, das halte ich für eine blauäugige Vorstellung. Meine bisherige Erfahrung ist, dass Männer mehr Probleme verursachen, als sie lösen.«

»Julius ist aber nicht irgendein Mann.«

»Genau. Er ist Pfarrer.« Cora zog die Nase kraus. »Damit steigt das moralische Niveau enorm an.«

»Es wäre auf jeden Fall etwas anderes als diese unverbindliche Glücklich-ohne-Trauschein-Beziehung, die du ziemlich unglücklich mit dem Vater deiner Kinder geführt hast.«

»Genau deswegen sollte man so eine Entscheidung auch nicht überstürzt oder aus der Not heraus treffen.«

Sichtlich enttäuscht klappte Sonja ihren Kalender wieder zu und griff nach dem nächsten Keks. »Es sind übrigens Pekannüsse«, sagte sie grinsend. »Und ich wette, er macht dir einen Antrag, wenn er erfährt, dass die Fotohütte schließt.«

Sonjas Voraussage geisterte bis zum Abend durch Coras Kopf. Es war wie mit diesen Liedern, die man zufällig im Radio hörte und dann den ganzen Tag im Ohr behielt, obwohl man sie nicht einmal besonders mochte. Auch wenn Cora nicht damit rechnete, dass das Szenario, welches ihre Freundin sich in den schillerndsten Farben ausmalte, tatsächlich Realität werden würde, verwarf sie ihren Plan, Julius per WhatsApp von der offiziellen Kündigung zu berichten. Sie würde es ihm am nächsten Tag persönlich sagen und in diesem Zusammenhang betonen, dass ein neuer Job das Einzige war, was sie im Moment wollte.

Nach dem Abendessen murmelte Amelie etwas von Hausaufgaben und verzog sich dann mit ihrem Smartphone. Max hatte den Fernseher angestellt und starrte gebannt auf grellbunte Comicfiguren, deren Kampfgetöse das ganze Wohnzimmer füllte. Seufzend griff Cora nach ihrem Notebook und flüchtete damit in die Küche.

Die Kinder wussten, dass die Foto-Hütte bald schloss und ihre Mutter sich deswegen eine neue Anstellung suchen musste. Mehr Informationen würde Cora zunächst auch nicht an sie weitergeben, denn erstens wollte sie die beiden nicht beunruhigen und zweitens landeten solche Neuigkeiten spätestens drei Tage später bei Christoph. Dessen Meinung zum Thema Arbeitslosigkeit wollte sie ganz sicher nicht hören.

Finden Sie eine passende Stelle. Die Startseite der Jobbörse erweckte den Eindruck, dass es auf diesem Weg kinderleicht sei, einen neuen Arbeitsplatz ausfindig zu machen. Doch Cora kannte die Realität bereits. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie diese Seite aufrief. Die Angebote für Fotografen in erreichbarer Entfernung ließen sich an einer Hand abzählen. Ihr Blick glitt über die Auflistung. Kein neuer Eintrag. Bei den privaten Online-Börsen sah es auch nicht besser aus. Müde strich sie über ihr Gesicht.

Ein wenig Ablenkung würde ihr bestimmt gut tun. Mit zwei Klicks war sie bei Facebook und in der nächsten Sekunde bei den Splitterherzen – inmitten ihrer virtuellen Freunde, oder was davon übrig war. In den vergangenen Monaten hatte sich die Gruppe verändert. Es hatte einige Austritte gegeben und von den verbliebenen Mitgliedern kamen immer weniger Kommentare zu den Spruchbild-Postings. Manchmal legte sich tagelang ein virtuelles Schweigen wie ein zäher Nebel über die Gruppe. Gedanken und Gefühle, die früher miteinander geteilt wurden, drangen dann kaum noch zu den anderen durch. Als ob das Alltagsleben der virtuellen Gemeinschaft den Rang abgelaufen hatte.

Neugierig überflog Cora das neueste Posting. Es war von Tamara, die als geduldige Administratorin den Löwenanteil der Beiträge bei den Splitterherzen verfasste und nicht müde wurde, darauf zu hoffen, dass die Gruppe eines Tages zu neuem Leben erblühte. Meistens reagierte zuerst Friedhelm auf Tamaras Spruchbilder. Ein Freund von Esther, den sie während ihres Klinikaufenthalts kennengelernt und kurz danach bei den Splitterherzen eingeführt hatte. Er schaffte es häufig, Esther zu mobilisieren, die, ausgelöst durch seine Äußerungen, einen mehr oder weniger frechen Kommentar beisteuerte. Wie ein Dominostein den nächsten in Bewegung bringt, aktivierten Esthers Bemerkungen Paul. Der holte Angela und Jolante ins Boot, die bei dieser Gelegenheit Hermanns humoristische Seite anstachelten. Dann schien es für einen Moment so wie früher zu sein. Doch die Aktivität der Gruppe glich der einer Dominostein-Kettenreaktion tatsächlich in erschreckender Weise. Einmal umgestürzt blieben die Splitterherzen am Boden und verschwanden unter dem zähen Nebel des Schweigens.

An diesem Abend war alles anders. Die Reihenfolge der virtuellen Redner, die Intensität der Diskussionen, das Ineinandergreifen von Gedanken – plötzlich schien die träge Choreographie der Gruppe aus dem Takt geraten zu sein. Cora studierte die Kommentare ein drittes Mal und versuchte, die Antriebsfeder für diese außergewöhnliche Gruppenaktivität zu erkennen. Auf den ersten Blick war Tamaras Posting ein gewöhnliches Spruchbild. Doch die Reaktionen darauf waren alles andere als gewöhnlich. Erfüllte sich an diesem Abend womöglich Tamaras Vision der neu erblühenden Splitterherzen?

Zu gerne wollte Cora daran glauben. Sie scrollte in den Kommentaren rauf und runter, versuchte zwischen den Zeilen zu lesen. Schade, dass Julius nicht da war. Er verfügte über ein feines Gespür für Stimmungen, mit dem es ihm leichtfiel, solche Situationen zu analysieren. Warum saß er ausgerechnet jetzt in einer Presbyteriumssitzung, die sich vermutlich wieder bis tief in die Nacht zog?

Eine Weile starrte Cora auf den Monitor und unterdrückte den Impuls, etwas ins Kommentarfeld zu tippen. Irgendetwas stimmte nicht. Konzentriert sah sie sich die Sätze der Splitterherzen ein weiteres Mal an. Die erste Reaktion stammte von Paul. Jeder wusste, dass Paul und Tamara sich bei dem letzten Splitterherzen-Treffen nähergekommen waren. Jeder vermutete, dass Paul deswegen seitdem nie direkt auf Tamaras Beiträge reagierte. Über das, was an dem Abend zwischen den beiden passiert war, gab es nur Mutmaßungen. Jeder wusste, dass Paul nicht der Typ zum Händchenhalten war. Die durch das Spruchbild ausgelöste Reaktion hätte man voraussehen können. Wollte Tamara ihn damit provozieren?

Bisher war es Cora egal gewesen, was zwischen Paul und Tamara lief. Als erwachsene Menschen konnten sie selbst entscheiden, was gut für sie war. Doch an diesem Abend verwandelte sich Coras milde lächelnde Gleichgültigkeit in ein anderes Gefühl. Sie spürte eine kaum zu bezähmende Neugier, und den anderen Splitterherzen schien es genauso zu gehen.

 

Tamara Zirstenhals
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Paul Panther

Kopflose Entscheidungen machen niemanden glücklich. Das Ausblenden der Realität bringt nichts als Schwierigkeiten. Es ist wichtig, zu akzeptieren, dass nicht sein kann, was nicht sein darf!!!

Angela Tückmeyer

Es gibt nun mal Herzmenschen und es gibt Kopfmenschen, lieber Paul.

Esther Kemper

Tja Paulchen ... da ist es anscheinend ganz schön mit dir durchgegangen. ;)

Friedhelm Seilers

Ich gehöre auch der Herzmenschen-Fraktion an. :)

Tamara Zirstenhals

Jeder hat das Recht darauf, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Wie das geschieht, spielt keine Rolle. Heute habe ich das Herz gewählt. Keine Angst, Paul. Ich werde den Kopf dabei nicht verlieren.

Hermann Gleese

Kopf oder Herz? Ich dachte, Pauls Entscheidungen werden eine Etage tiefer getroffen. ;)

Jolante Martens

Lass sie reden, liebe Tamara, und folge deinem Herzen.

Sara Dudenhoff-Brand

Ich treffe Entscheidungen auch mit dem Herzen. Das schützt leider nicht vor Fehlern, aber zumindest bleibt man sich selber treu.

Tamara Zirstenhals

Ich habe viel zu lange auf meinen Kopf gehört. Damit bin ich nicht weit gekommen.

Esther Kemper

Und du glaubst, dein Herz bringt dich weiter? Na dann: Viel Glück. Ich befürchte, du wirst es brauchen.

casper hauser

»das herz hat seine gründe, die die vernunft nicht kennt.« blaise pascal, 1623–1662
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Nervös tippte Paul an einer Erwiderung. Dass Tamara es irgendwann über diese Schiene versuchen würde, war absehbar. Trotzdem hatte er bis zu diesem Tag gehofft, dass sie darauf verzichtete.

Wie Hyänen stürzten sich die Splitterherzen nun auf Tamaras Andeutung. Nach der Flaute, die seit Monaten in der Gruppe herrschte, war ihr Posting natürlich ein gefundenes Fressen. Ein Nährboden für Gerüchte und Spekulationen darüber, was zwischen Tamara und ihm lief.

Es war nicht das erste Mal, dass ihm so etwas passierte. Frauen wollten sich verlieben. Er wollte sich die Seele aus dem Leib vögeln. Ein klassischer Interessenkonflikt, der nicht leicht zu lösen war. Doch er würde einen Ausweg finden. Das tat er immer.

Paul spürte den tadelnden Blick seiner Mutter. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er in ihrer Gegenwart das Smartphone benutzte. Das war allerdings nur ein Punkt auf einer langen Liste.

Es gab vieles, was sie an ihm bemängelte. Auf Anhieb fiel ihm kaum etwas ein, das ihr an ihm gefiel.

Sein Vater war eingenickt. Er saß in dem alten braunen Sessel, dessen abgenutzte Armlehnen von gehäkelten Deckchen verborgen wurden. Als Kind hatte Paul sich oft darauf zusammengerollt. Mit geschlossenen Augen lag er dann ganz still auf dem samtigen Polster, so dass seine Eltern dachten, er schlief. Dabei war er wach. Hellwach und in der Vorstellung versunken, der Sessel wäre ein kleines Boot, mit dem er auf das tosende offene Meer hinaustrieb. Hinaus aus dem Wohnzimmer, hinaus aus dem Haus, hinaus aus der Straße mit den akkuraten Vorgärten. Er ließ die Stadt hinter sich und trieb dem Punkt entgegen, an dem Himmel und Erde miteinander verschmolzen.

»Schmeckt dir der Kuchen nicht?«

»Doch«, log Paul ohne hochzusehen. Der Vorfall bei den Splitterherzen hatte ihm den Appetit verdorben.

»Dein Vater schläft nur noch. Manchmal denke ich, er ist tot. Dann habe ich Angst ihn anzufassen.«

Paul hob den Blick, sah an seiner Mutter vorbei zum Sessel. Er wusste, was sie meinte. Ihm ging es bisweilen genauso.

»Du fährst am besten am Montag mit ihm zum Arzt.« Sie war aufgestanden und zog Paul den Teller weg, obwohl er die Kuchengabel noch in der Hand hatte. »Der soll ihm etwas gegen das Schlafen aufschreiben.«

»Montag habe ich Dienst.« Er legte die Gabel auf der Untertasse ab und nahm einen Schluck von seinem lauwarmen Kaffee.

»Aber so geht es nicht weiter. Ich kann doch nicht immer hier sitzen und Angst haben.«

»Ich werde den Arzt anrufen. Er wird mir sagen, ob man da etwas machen kann.«

Das schien sie zu beruhigen. Paul beobachtete seine Mutter, die mit den Kuchentellern in der Küche verschwand. Verstohlen zog er wieder das Smartphone aus der Tasche.

Als Nächstes musste er Tamara beruhigen, bevor die Sache bei den Splitterherzen unnötig hochkochte. Anscheinend war es keine gute Idee gewesen, Tamaras Anrufe und Nachrichten komplett zu ignorieren. Nach einem One-Night-Stand war das jedoch nur eine seiner Methoden. Alternativ hatte er auch ein paar Sätze Klartext parat. Die gab es sogar in verschiedenen Ausführungen. Er bevorzugte die sanfte Tour, aber wenn es hart auf hart kam, dann konnte er richtig unangenehm werden.
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Ein breites Grinsen zog über Esthers Gesicht. Er war offensichtlich wach und nicht mit seinen staubigen Büchern beschäftigt. Sonst würde er bei den Splitterherzen keine klugen Kommentare abgeben. Leichtfüßig hüpfte sie aus dem Bett, um an Caspers Tür zu klopfen. Das tat sie oft. Zu oft für den Geschmack des großen Philosophen, zu dem ihr Mitbewohner in den letzten drei Monaten mutiert war. Casper behauptete, Philosophie sei spannend. Aber das war eine Lüge. Philosophie war eine elende Schlampe. Sie lockte Casper aus dem Haus, fesselte ihn stundenlang in stickigen Vorlesungsräumen bei greller Beleuchtung an einen Stuhl. Und wenn sie ihn endlich aus ihren intellektuellen Klauen entließ, kehrte er vollkommen ausgelaugt zu Esther zurück. Zu müde für die wirklich spannenden Dinge im Leben. Es war zum Heulen.

»Komm rein.« Casper saß am Schreibtisch. Der bläulich leuchtende Computermonitor war die einzige Lichtquelle, wodurch sein blasses Gesicht unheimlich leuchtete.

Esther kicherte. Wegen seines schwarzen Rollkragenpullovers sah es so aus, als ob Caspers Kopf körperlos über dem Tisch schwebte.

»Interessanter Kommentar. Allerdings solltest ausgerechnet du dich besser nicht einmischen. Paul ist sowieso noch sauer auf dich.« Geschmeidig strich sie über seine Schultern.

Sofort hielt Casper Esthers Arme fest. »Das mag sein. Aber im Moment scheint er andere Probleme zu haben. Weißt du, was da los ist?«

Enttäuscht zog Esther ihre Hände weg und setzte sich auf die breite Matratze. Casper war nicht rumzukriegen. Nach der einen Nacht in der Klinik hatte er Esther nie wieder an sich rangelassen. Wahrscheinlich machte Philosophie nicht nur langweilig, sondern auch impotent.

»Ich weiß genauso wenig wie du. Paul hat Tamara flachgelegt, oder sie ihn. Das war’s.«

»Was ist mit dem Posting? Hat es etwas damit zu tun?« Casper drehte sich mit seinem Stuhl zu Esther um und schaltete die Stehlampe neben dem Bett an.

»Woher soll ich das wissen?«

»Immerhin ist Paul dein bester Freund, und Tamara hat deinen Kater bei sich aufgenommen. Ihr schreibt euch regelmäßig auf WhatsApp.«

»Genau. Sie hat meinen Kater. Das ist aber kein Grund, sie zu fragen, ob Paul es ihr so richtig gut besorgt hat, und sie nun deswegen öffentlich um mehr bettelt.«

»Warum nicht? Du bist doch eine Freundin des offenen Wortes.« Casper zog die Augenbrauen hoch.

»Weil es mich nicht interessiert. Wer mit wem ins Bett steigt, ist mir vollkommen egal. Zumindest solange ich nicht dabei bin.«

Mit halb geschlossenen Lidern blinzelte sie Casper zu. »Du bist übrigens auch mein bester Freund. Also falls du heute Abend noch nichts vorhast ...«

»Mit besten Freunden hat man keinen Sex. Oder warst du schon mal mit Paul im Bett?«

»Seit wann interessierst du dich so brennend für Pauls Liebesleben? Macht er dich an?« Provozierend hob sie das Kinn und begann ihre Bluse aufzuknöpfen. »Macht er dich mehr an, als ich es tue?«

»Vergiss es.« Casper stand auf. »Ich mach mir einen Kaffee. Willst du auch einen?«

Esther antwortete mit einem undefinierbaren Laut und ließ sich rücklings auf die Matratze fallen. Die Ärzte hatten versprochen, dass es besser werden würde. Aber besser war nicht gut. Besser war nicht gesund. Ihre Hochs und Tiefs waren nicht verschwunden. Durch die Tabletten wurde manches erträglicher, doch jetzt brauchte sie einen Kerl.

Während Casper in der Küche hantierte, zog sie Jacke und Schuhe an. »Du gehst noch weg?«, fragte er. Die Stimme klang neutral, aber in seinem Blick erkannte Esther eine Spur von Besorgnis.

»Eine Frau muss tun, was eine Frau tun muss.« Ihr schiefes Grinsen brachte ihn zum Lächeln.

»Wohin?«
»Ins Papillon.«

»Pass gut auf dich auf.« Mit einer fürsorglichen Geste strich er über ihre Wange.

»Klar.«

Esthers hohe Absätze klapperten auf dem gepflasterten Gehweg. Sie überquerte die Straße in Richtung Bushaltestelle und sah von dort aus hoch zum Küchenfenster. Hinter der Scheibe erkannte sie Caspers dunklen Umriss, der zum Abschied die Hand hob.
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Friedhelm spürte den Aufruhr, aber er verstand ihn nicht. Bewies sich an diesem Abend, dass er doch kein richtiges Splitterherz war? Fehlte es ihm an Einfühlungsvermögen, so dass er deswegen nicht nachvollziehen konnte, warum der straffe Zollbeamte, der Esther so ausdauernd in der Klinik besucht hatte, vollkommen überzogen auf Tamaras Spruch reagierte?

Irgendwie schien jeder in der Gruppe mehr zu wissen als er. Obwohl Friedhelm als neuestes Mitglied nicht über das gleiche Insiderwissen verfügen konnte wie die anderen Splitterherzen, fühlte er sich an den Rand gedrängt. Eine ungeliebte Position, die ihm schmerzlich vertraut war.

Bisher war es bedeutungslos, dass er neu war. Seine Kommentare wurden sogar mehrfach von Tamara gelobt. Er verpasste keinen Beitrag, überdachte eigene Texte sorgfältig und belohnte alles, was in der Gruppe gepostet wurde, mit einem nach oben weisenden Daumen.

Sein virtueller Charakter, den er eigens für die Splitterherzen kreiert hatte, gefiel ihm gut. Auch wenn ein paar Gruppenmitglieder ihm zu Klinikzeiten flüchtig begegnet waren, fühlte sich seine Facebook-Identität an wie ein magischer Tarnumhang. Unter dem verbarg Friedhelm, wie er in der Realität aussah und wer er in Wirklichkeit war. Ein gutes Gefühl. Doch gerade, als er dachte, diese Maskerade mache ihn zu einem, der dazugehört, postete Tamara diesen Spruch. Seine feiste Hand klebte an der Computermaus. Der Abend nahm ihn ziemlich mit.

Friedhelms Blick wanderte zur Zeitanzeige am unteren Rand des Monitors. Seit Esthers letztem Kommentar waren fünfundzwanzig Minuten vergangen. Was machte sie gerade? In der Klinik war sie spät abends gerne durch die dunklen Gänge gestrolcht. Manchmal saßen sie nebeneinander auf der Parkbank vor dem Haupteingang und sahen sich die Sterne an. Dann steckte sie ihm ein paar Mettwürstchen zu, die sie im Speiseraum regelmäßig für ihn mitgehen ließ. Die letzten beiden hatte er aufgehoben – als Andenken. Zu gerne hätte er sie eingerahmt, damit sie ihn für immer an diese gemeinsamen Stunden auf der Bank erinnerten. Natürlich hatte er es nicht getan. Er war schließlich kein Idiot, der schimmelige Mettwürste einrahmte.

Auf welcher Bank saß Esther jetzt? Und mit wem? Am liebsten wäre er sofort losgefahren, um alle Heidelberger Parkbänke nach ihr abzusuchen. Bei der Vorstellung, nochmal mit ihr unter dem Sternenhimmel zu sitzen, wurde ihm ganz warm. Der Schreibtischstuhl ächzte unter dem Gewicht, als Friedhelm sich mit geschlossenen Augen nach hinten lehnte. Doch das hörte er nicht, denn in Gedanken war er in Heidelberg. Fast glaubte er, die kühle Nachtluft zu spüren; ein glückliches Lächeln legte sich auf sein Gesicht, als er sich neben Esther niederließ. Sie lächelte auch und nahm seine Hand. Er fühlte sich leicht wie eine Feder.

Ein wütender Windstoß ließ Friedhelm erschrocken hochfahren. Für Hannover war Sturm angesagt. Es würde eine Nacht werden, die man besser nicht auf Parkbänken verbrachte. Hastig stand er auf und schloss das Fenster. Seine Mutter hatte es geöffnet, als sie ihn zum Abendessen holen wollte und irgendwas von frischer Luft gemurmelt. Anschließend versuchte sie, einen Blick auf den Computermonitor zu erhaschen. Sie nannte sowas mütterliches Interesse, er nannte es Neugier und schob sie sanft zur Tür. Alles andere hätte eine Menge unangenehmer Fragen nach sich gezogen. Bist du das? Warum gibst du nicht deinen richtigen Namen an? Was ist das für ein Foto von dir? Hast du das selbst gemacht? Darauf bist du ja gar nicht richtig zu erkennen. Seine Mutter war auch bei Facebook. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sie ihm eine Freundschaftsanfrage stellte.

Als er in der Fensterscheibe die Reflexion seines Körpers entdeckte, zuckte er zusammen. Für einen Moment dachte Friedhelm, dass jemand draußen stand und ihn beobachtete. Doch das war kein Fremder. Das war er selbst. Von dieser Erkenntnis erschüttert, zwang Friedhelm sich zu einem zweiten Blick. In seiner Parkbank-Fantasie hatte er besser ausgesehen. Viel besser. Traurig senkte er den Kopf und kehrte zurück an den Computer.
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Beim Klimpern des Schlüsselbundes vor der Haustür hielt Tamara die Luft an. Ihre Finger flogen über die Tastatur. Diesen letzten Kommentar wollte sie noch vollenden. Wenn Ronny im Vereinsheim ein paar Gläser Bier getrunken hatte, dauerte es immer lange, bis er das Schlüsselloch traf.

Mit zusammengepressten Lippen drückte sie auf die Enter-Taste und klappte rasch den Deckel des Notebooks herunter. Ronny war zu schnell, um betrunken zu sein. Die Zeit reichte nicht aus, um den Computer in seinem Versteck unter dem Sofa verschwinden zu lassen.

»Noch wach?« Im Türrahmen stehend, versuchte ihr Mann die Situation zu erfassen.

»Ja.« Tamara stand auf und ging ihm entgegen. »Hast du Hunger? Ich könnte dir ein paar Eier braten.«

Ronny versperrte ihr den Weg. »Was hast du gemacht?«

»Ferngesehen.« Ihr Herz schlug schneller. Beim nächsten Mal durfte sie nicht wieder vergessen, den Fernseher auch anzuschalten, bevor er nach Hause kam. »Und etwas gelesen«, fügte sie sicherheitshalber hinzu.

Endlich gab er die Tür frei, um sich auf dem Sofa niederzulassen. »Etwas gelesen?«, wiederholte er. »Was denn?«

Das Notebook stand vor ihm auf dem Wohnzimmertisch. Tamara sah, wie Ronny die Hand prüfend auf den heruntergeklappten Deckel legte. Sie wusste, dass er die Wärme deutlich spürte, und sah, wie seine Mundwinkel zuckten.

»Im Internet.« Ihr Mund war trocken. »Chefkoch.de«. Sie hoffte, er würde sie nicht zwingen Beweise zu liefern. Zwar ließ sie die Seite der Rezepte-Community immer im Hintergrund laufen, allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie in der Eile das Facebook-Fenster geschlossen hatte.

»Rezepte?«

»Ja. Für die Feier.« Ronnys Eltern feierten am Wochenende Hochzeitstag.

Obwohl er schwieg, rührte sie sich nicht von der Stelle. Er musste sie wegschicken, sonst würde es wie eine Flucht wirken.

»Was willst du noch?«, fragte er nach einer Weile unwirsch.

»Hast du Hunger? Ich könnte Eier braten.«

»Zwei. Mit Schinken ohne Brot.«

Tamara ging in die Küche und stellte mit zitternden Händen die Pfanne auf den Herd.

Er schlief schon, als sie den dunklen Raum betrat. Vorsichtig schob sie sich neben ihn auf die Matratze, schloss die Augen und dachte an ihr Posting bei den Splitterherzen. War es zu früh gewesen? Ronnys gleichmäßiger Atem füllte das Zimmer. Wie viel Zeit blieb ihr noch, bis er etwas bemerkte? Sie dachte an Pauls Kommentare. Er war verunsichert und besorgt. Deswegen reagierte er so bissig. Zum Glück kannte sie auch seine andere Seite.

Ihre Versuche, Paul in alles einzuweihen, hatte er konsequent abgeblockt. Was blieb ihr anderes übrig, als den Umweg über die Splitterherzen zu nehmen. Tamara hatte kein schlechtes Gewissen. Irgendwie musste sie ihn schließlich wachrütteln.

Auch wenn Paul stur das Gegenteil behauptete, spürte sie, dass er ebenfalls ein Herzmensch war. Sie wusste nicht, warum er das leugnete. Was musste einem Menschen widerfahren, dass er diese Tatsache abstritt und versteckte?

In der Nacht, als ihr Kopf auf seinem nackten Oberkörper gelegen hatte, war ihr das beständige Pochen in seiner Brust durch und durch gegangen. Für einen Augenblick hatten ihre Herzen im selben Takt geschlagen. Das war der Moment, in dem Tamara den wahren Paul erkannt hatte. Paul hatte ein gutes Herz. Darauf basierte ihr gesamter Plan.




Kapitel 2

Cora drückte auf den Klingelknopf aus poliertem Edelstahl, obwohl sie einen Schlüssel in der Tasche hatte. Sie liebte den Moment, in dem die Tür des Pfarrhauses sich öffnete und Julius sie musterte, bevor er sie höflich hereinbat. In seinem Blick lag jedes Mal etwas anderes. Mal war es die schlichte Freude, sie wiederzusehen, gelegentlich Erleichterung, weil sie sich etwas verspätet hatte, nicht selten funkelte in seinen Augen das pure Verlangen. Um nichts in der Welt wollte sie auf diese Momente verzichten.

»Hallo Cora.«

An diesem Abend erkannte sie Bewunderung. Was sie freute, denn nach der Arbeit hatte sie extra für ihn die Haare hochgesteckt und sich anschließend an Amelies Make-up-Vorrat bedient. Nichts Auffälliges. Nur ein Hauch Puder, Wimperntusche und etwas Lipgloss, getreu dem Weniger-ist-mehr-Prinzip, das Amelie leider viel zu selten beherzigte.

»Du siehst schön aus.« Julius nahm ihr den Mantel ab, dann glitt sein Blick an ihrem enganliegenden schlichten Wollkleid hinunter. »Eigentlich zu schön, um dich auf mein Sofa zu setzen. Möchtest du ausgehen?«

Cora schüttelte den Kopf. »Ich finde dein Sofa toll.« Zur Bestätigung streifte sie ihre Schuhe ab und ging ins Wohnzimmer. Der Raum lag im Halbdunkel. Anstatt das Licht anzumachen, folgte Julius ihr an die bodentiefe Fensterfront, von der aus man in den weitläufigen Garten sehen konnte. Er stellte sich ganz nah hinter sie, und obwohl ihre Körper einander nicht berührten, spürte Cora seine Wärme. Mit einem leisen Seufzen lehnte sie sich an ihn, und für eine Weile sahen sie wortlos zu, wie der Abendhimmel sich verfärbte.

Julius war der Erste, der das Schweigen brach. »Wie lange kannst du bleiben?« Seine Stimme klang rau.

»Nicht lange.« Cora drehte sich zu ihm herum und schlang die Arme um seinen Körper. »Ich habe Max versprochen, ihn vom Training abzuholen.«

»Schade.«

Der bedauernde Tonfall brachte Cora erneut zum Lächeln. »Hast du schon mitbekommen, was gestern bei den Splitterherzen los war?«, fragte sie, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

»Du meinst Tamaras Posting und den Aufruhr, den sie damit verursacht hat?«

»Genau.« An der Hand zog sie Julius hinter sich her zum Sofa. »Du bist doch ein Mann. Verstehst du, warum Paul so eigenartig reagiert hat?«

»Ich denke wahrscheinlich das, was alle denken. Nach ihrem kleinen gemeinsamen Abenteuer hat Tamara sich in Paul verliebt.«

»Der wirkte gestern allerdings nicht so, als ob er diese Gefühle erwidert.«

»Wenn er es tut, dann lässt er sich das auf jeden Fall nicht anmerken.«

Coras Stirn legte sich in Falten. »Vielleicht steckt aber doch etwas ganz anderes dahinter.«

»Etwas anderes?« Liebevoll studierte Julius ihr Gesicht.

»Hältst du es für möglich, dass Tamara die ganze Sache inszeniert hat?«

»Das ist eine interessante Vorstellung. Du meinst, sie wollte damit ein wenig Leben in die Gruppe bringen?«

»Was dann auch bestens funktioniert hat.«

»Ehrlich gesagt, traue ich ihr das nicht zu.« Julius schüttelte den Kopf. »So berechnend ist sie nicht. Auch wenn Tamara das Fortbestehen der Gruppe sehr am Herzen liegt, würde sie niemals etwas erfinden, damit endlich wieder Leben bei den Splitterherzen einkehrt.«

»Du hast recht. Das passt nicht zu ihr. Vielleicht ist es Pauls Idee.«

»Um die Gruppe in Schwung zu bringen, denken die beiden sich einen Skandal aus?«

»Dabei findet der Skandal aber nur in den Köpfen der Splitterherzen statt.« Cora tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Geschickt eingesetzte Kommentare bringen die Phantasie der Splitterherzen in Wallung, und schon jagt ein Kommentar den nächsten.«

»Apropos in Wallung bringen.« Julius rückte ein Stück näher an Cora heran. »Wie wäre es, wenn wir uns jetzt weniger mit den Splitterherzen und mehr miteinander beschäftigen?«

»Gute Idee. Aber die Sache mit Tamara sollten wir nicht aus den Augen verlieren«, murmelte sie, während er sie sanft auf dem Lederpolster nach hinten drängte.

Als seine Lippen ihren Hals berührten, schreckte Cora hoch. »War das mein Telefon?« Sofort richtete sie sich komplett auf und lauschte in den Flur.

»Tut mir leid. Da muss ich rangehen. Es könnte etwas mit den Kindern sein.« Hastig lief sie aus dem Raum, kam aber schon in der nächsten Minute mit ihrer Tasche in der Hand zurück.

»Ist etwas passiert?«, fragte Julius besorgt.

»Nein.« Mit säuerlicher Miene setzte Cora sich wieder neben ihn. Die schöne Stimmung war dahin. »Es war Christoph.«

»Du bist nicht rangegangen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich kann mir schon denken, worum es geht.«

»Aha.« Er wartete einen Augenblick. Weil Cora nur vor sich hinstarrte, fragte er schließlich: »Gibt es etwas, das ich wissen muss?«

»Ja. Das gibt es. Ich wollte es heute sowieso mit dir besprechen, aber später. Es sollte uns nicht den kompletten Abend verderben.« Sie stieß einen Luftstoß aus und zog die Kündigung aus ihrer Tasche.«

Nach dem Lesen faltete Julius das Schreiben schweigend zusammen. Es war ihm deutlich anzusehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

Cora dachte an Sonjas Prophezeiung und fühlte ein flaues Gefühl im Magen. Jedoch wirkte Julius’ Mienenspiel nicht so, als ob er sich gerade die Worte für einen Antrag zurechtlegte.

»Christoph weiß also schon von der Kündigung?«, fragte er nach einer Weile. Er klang ein wenig beleidigt.

»Das vermute ich. Frau Römer hat im Dinslakener Tagblatt eine große Anzeige geschaltet. ›Räumungsverkauf wegen Geschäftsaufgabe.‹ Im Schaufenster hängt seit heute Mittag ein riesiges Plakat, auf dem dasselbe steht. Es ist gut möglich, dass er es weiß.«

»Du hast es ihm nicht erzählt?«

»Nein.« Sanft legte sie ihre Hand auf seine. »Ich wollte es zuerst dir sagen. Deswegen habe ich das Schreiben mitgebracht.«

Er nickte stumm.

»Jetzt habe ich uns den Abend am Ende doch verdorben«, sagte Cora leise.

Julius atmete tief durch und versuchte es mit einem Lächeln. »Das stimmt nicht.« Dann legte er den Arm um ihre Schultern, zog sie ein Stück zu sich heran, um mit abwesendem Blick ihr Haar zu küssen.




Kapitel 3

Friedhelm Seilers
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Jolante Martens

Sehr richtig, lieber Friedhelm. Man sollte die Hoffnung niemals aufgeben.

Friedhelm Seilers

Das sehe ich genauso. Allerdings ist das gar nicht so einfach. Das Leben kann so grausam sein.

Angela Tückmeyer

Nicht das Leben ist grausam. Es sind die Menschen, die grausam sind. Hoffen wir, dass das Eis in ihren Herzen taut und Warmherzigkeit unsere Welt zu einem besseren Ort macht.

Tamara Zirstenhals

Ich bedaure diese Menschen mit ihren vereisten Herzen, weil sie nicht spüren, wie warm und erfüllend die Liebe sich anfühlt.

Hermann Gleese

Heidewitzka!!! Das geht dann mal an den Kapitän der sieben Eismeere: Captain Paul bitte sofort an Deck! ;)

Paul Panther

Besser das Herz vereist als das Hirn. Nicht wahr, Hermann? Und um im Bild zu bleiben: Man darf das Schiff nicht an einen einzigen Anker und das Leben nicht an eine einzige Hoffnung binden!!!

casper hauser

epiktet 50-138 – griechische philosophie – ich bin beeindruckt.

Hermann Gleese

Paul versteht das bestimmt als Lizenz zum Mehrgleisig-Fahren. ;)

Co Ra

Ein paar von euch sollten hoffen, dass sie nicht demnächst auf Gleisen gefesselt aufwachen. ;)

Hermann Gleese

Huuuuh ... eine Drohung. Da klammere ich mich mal an die Hoffnung, dass wir beide vorher zusammen einschlafen. :P

Julius Ströter

Diese Hoffnung muss ich dir leider rauben. :)

Esther Kemper

Ihr tickt doch nicht sauber.
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Friedhelm atmete erleichtert auf. Endlich ein Kommentar von Esther. Er hatte schon befürchtet, sie würde nichts von seinem Posting mitbekommen. Dabei hatte er es extra für den heutigen Tag vorbereitet. Extra für sie vorbereitet, um genau zu sein.

Was die Splitterherzen nun daraus machten, irritierte ihn ein wenig. Andererseits freute er sich über die vielen Kommentare, auch wenn sie nichts mehr mit dem ursprünglichen Thema zu tun hatten.

Die Hauptsache war, dass Esther seinen Beitrag las. Zusammen mit dem Brief, der heute bei ihr angekommen war, würde sie sofort verstehen, wie der Spruch gemeint war.

Gespannt verfolgte Friedhelm den weiteren Verlauf. Die Splitterherzen alberten immer noch herum. Dass Hermann ausgerechnet Cora dieses eindeutige Angebot gemacht hatte, fand Friedhelm ziemlich peinlich. Aber da Pfarrer Julius die Sache mit Humor nahm, sollte er das wohl auch tun. Von Esther kam nichts mehr. Weder etwas Tiefsinniges noch etwas Freches. Seine Hände schwitzten. Das war die Aufregung.

Mit klopfendem Herzen stand er auf. Um die Anspannung loszuwerden, lief er einmal bis zum Fenster und zurück. Ein Blick auf den Monitor. Kein Kommentar von Esther. Noch einmal zum Fenster, kein Kommentar, wie ein Tiger im Käfig, immer hin und her, nach einer halben Stunde gab er auf. Unter seinen Achseln hatten sich große Schweißflecken gebildet.

Schneller als erhofft war die Diskussion bei den Splitterherzen beendet. Die heitere Atmosphäre hatte bis zum Schluss angehalten, was merkwürdig war. Friedhelm wurde den Eindruck nicht los, als ob alle auf etwas warteten. Aber er wusste nicht, auf worauf. Aufkommende Außenseitergefühle schob er beiseite. Das hatten sie ihm in der Klinik beigebracht. Gefühle benennen und auf ihren Platz verweisen, ohne sie zu leugnen.

Von Esther gab es nichts Neues. Nicht auf Facebook und nicht auf WhatsApp. Sicher war es zu früh, enttäuscht zu sein. Er war es trotzdem.

Er tauschte das verschwitzte Hemd gegen eines dieser grellbunten Trikots, die seine Mutter für ihn besorgt hatte. Möglicherweise kam er auf dem Laufband auf andere Gedanken. Auch dies war eine Idee seiner Mutter. Friedhelm hatte das monströse Gerät nicht haben wollen, aber seine Mutter bestellte es trotzdem. Natürlich bedankte er sich artig und verschwieg, dass er sich beim Laufen darauf vorkam wie ein Hamster im Rad. Und dabei dachte er nicht an so einen dünnen, langgestreckten Hamster mit unternehmungslustig funkelnden Augen, sondern an einen trägen, fetten, der mit stumpfsinnigem Blick in Bewegung blieb, obwohl er die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens schon lange erkannt hatte.

Mit hängenden Mundwinkeln stellte er sich auf die gummierte Lauffläche und berührte den Startknopf. Im tiefblauen Display erschien die weißleuchtende Anzeige: Stufe 1

Seine Mutter war es auch, die ihn zu dieser Geburtstagsfeier überredet hatte. Er hätte seine Verwandtschaft wegen der vielen Klinikaufenthalte schon so lange nicht mehr gesehen. Das stimmte, aber Friedhelm war zu gut erzogen, um zu verraten, dass genau dieser Umstand ihm außerordentlich gut gefiel. Er behielt für sich, wie unangenehm es ihm war, wenn sie ihn anstarrten und dann schnell den Blick in eine andere Richtung lenkten, sobald sie feststellten, dass er es bemerkte. Friedhelm war schon immer der Typ, der lieber die Gedanken in sich hineinfraß, anstatt offen seine Bedürfnisse zu äußern. Therapie-Weisheiten – er war voll davon bis an den Rand.

Schnaufend schaltete er auf Stufe 2.

Als seine Mutter ihn auf die Idee mit der Einladung brachte, änderte er seine Meinung. Es wäre doch schön, wenn jemand zu der Feier kommen würde, der nicht zur Verwandtschaft gehörte. Das Wort Freunde verwendete sie nicht. Sie wusste, dass dies Friedhelms wunder Punkt war.

Seine schwitzenden Finger fanden das Bedienfeld. Stufe 3.

Zuerst wollte er Esther sofort anrufen. Doch nachdem er ein paar Mal gewählt und nach dem ersten Tuten wieder aufgelegt hatte, entschied er sich für die schriftliche Variante. Eine Einladung per Brief war klassisch. Esther würde Friedhelm wahrscheinlich für altmodisch halten, nicht zwingend für feige.

Er schrieb nur das Nötigste: Datum, Adresse und Ich würde mich freuen, wenn Du meinen Geburtstag mit mir feierst. Kein Wort über seine gewöhnungsbedürftigen Onkel, Tanten, Cousinen und Cousins, kein Wort über seine Eltern.

Keuchend berührte er die leuchtende Anzeige: Stufe 4.

In der Klinik hatte ihn Esther einmal gefragt, warum er keinen Besuch bekam. Es war kein Mitleid in ihrer Frage gewesen, trotzdem hatte Friedhelm beschämt zu Boden geblickt. Sie fragte ihn nie wieder danach. Wenn sie seine Einladung annahm, dann würde sie es verstehen. Sie wäre wahrscheinlich schockiert, doch sie würde ihn verstehen.

Als Friedhelm in die nächste Stufe hochschaltete, konnte er das blaue Feld nur noch verschwommen erkennen. Der Schweiß rann über sein Gesicht, tropfte ihm von der Nasenspitze und brannte in seinen Augen. Er war kein Christ, aber als er den Umschlag in den Briefkasten warf, hatte er ein Gebet gesprochen. Esther war anders als alle Menschen, die er kannte. Mit niemandem sonst wollte er seinen Geburtstag feiern. Er wusste, es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie zusagte. Warum sollte sie einen Typen wie ihn zum Geburtstag besuchen? Doch allen Widernissen zum Trotz und entgegen jeglicher Logik hoffte er trotzdem.
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Esthers Augen blieben geschlossen, als Casper leise ihr Zimmer betrat.

»Du liegst noch genauso da wie heute Morgen, und hier riecht es wie in einem Pumakäfig.« Schnüffelnd drehte er sich um die eigene Achse. Schließlich näherte er sich dem Bett, vor dem er nach kurzem Überlegen in die Knie ging, um einen Blick darunter zu werfen. Angewidert zog er einen Teller hervor. »Ist das die Suppe, die ich dir gestern aus der Stadt mitgebracht habe?«

Wortlos drehte Esther sich zur Wand.

Casper schüttelte den Kopf und trug den Teller in die Küche. Dann kehrte er zurück und öffnete das Fenster.

»Ist der Kommentar bei den Splitterherzen das Einzige, was du heute gemacht hast?«

Auf seine Provokation reagierte sie aus Prinzip nicht. Allerdings klang Caspers Frage nicht wirklich provokativ, sondern eher interessiert.

»Ich war auch auf dem Klo, wenn du es genau wissen willst«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen.

»Hast hoffentlich abgezogen.«

Jetzt drehte Esther sich doch um. Es kostete sie alle Kraft, die Augenlider zu heben, um Casper anzusehen.

»Bist du extra gekommen, um mich zu quälen? Oder gibt es noch einen anderen Grund?« Esther wusste, warum er da war. Schließlich hatte Casper es schon häufig miterlebt, wie sie in dieses tiefe, schwarze Loch stürzte, über dessen Rand hinweg sie nun zu ihm hinaufblinzelte. Er wusste, dass es sinnlos war, an ihr zu zerren, um sie daraus hervorzuziehen. Deswegen beschränkte er sich darauf, regelmäßig nach ihr zu sehen und geduldig abzuwarten, bis die Depression Esther wieder freigab.

Inzwischen hatte Casper sich auf einem Stuhl niedergelassen. Mit einem länglichen Umschlag fächelte er sich Luft zu. »Du hast Post.«

»Ich bekomme oft Post. Rechnungen«, knurrte sie. »Leg das Ding auf den Stapel und lass mich in Frieden.« Ihre Lider flatterten.

»Dieser Brief ist definitiv keine Rechnung.«

»Dann ist er von der Polizei.« Vor zwei Monaten hatte Esther eine Anzeige wegen Sachbeschädigung erhalten. Bei einer ihrer nächtlichen Touren war sie auf einer Reihe parkender Autos herumgehüpft. Anwohner waren von den ausgelösten Alarmanlagen und Esthers lautstarkem Gejohle aufgewacht und hatten die Polizei gerufen. Wie sie auf diese Idee gekommen war, wusste Esther nicht mehr, aber an ihren letzten Ausflug ins Papillon konnte sie sich noch sehr gut erinnern. Sie hatte einen Typen aufgegabelt. Einen Studenten. Die gab es im Papillon in rauen Mengen. Auf dem Kneipenklo waren sie wie die Tiere übereinander hergefallen. Er war zu jung, um lange durchzuhalten, aber dafür konnte er mehrmals hintereinander.

»Von der Polizei ist er auch nicht«, unterbrach Casper ihre Gedanken. »Anscheinend hast du neuerdings einen Brieffreund.« Er hielt das Kuvert so nah vor Esthers Gesicht, dass sie die Schrift darauf lesen konnte.

Die geschwungenen Buchstaben aus blauer Tinte tanzten vor ihren Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie zur Ruhe kamen und Esther den Absender entzifferte. Friedhelm Seilersbach

Ihr Körper schmerzte. Sie richtete sich trotzdem auf, nahm Casper den Umschlag aus der Hand und riss das gelbliche Papier an der Oberkante auf. Beim Lesen verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Casper, der Esther die ganze Zeit aufmerksam beobachtet hatte.

Statt einer Antwort hielt sie ihm den Brief, den sie wieder zusammengefaltet und zurück in den Umschlag geschoben hatte, entgegen.

Fragend hob er die Augenbrauen. »Was soll ich damit?«

»Lesen.«

»Wirklich?«

»Lies!« Mit dumpfer Miene wickelte Esther die Decke um ihre Schultern und lehnte sich auf dem Bett sitzend rücklings an die Wand. Dann starrte sie an Casper vorbei auf das gegenüberliegende Fenster, vor dem sich die Gardine in leichtem Luftzug bewegte.

Casper kicherte. »Eine Einladung zum Geburtstag. Wie aufmerksam. Ich wette, es gibt jede Menge Kuchen.« Neckisch zwinkerte er ihr zu.

»Ich kann da nicht hin.«

»Wieso nicht? Hast du an dem Tag schon was anderes vor?« Rasch warf er einen Blick auf die Einladung. »Es ist am nächsten Samstag. Was spricht gegen einen kleinen Ausflug?«

»Das ist kein kleiner Ausflug. Er wohnt in Hannover, das ist mir zu weit.« Trotzig schob sie die Unterlippe nach vorne.

Nachdenklich sah Casper zuerst zu Esther und anschließend noch einmal auf die Einladung. »Da wird er sicher ziemlich enttäuscht sein.«

»Na toll. Jetzt machst du mir auch noch ein schlechtes Gewissen.«

»Erinnerst du dich an sein Spruchbild bei den Splitterherzen? Möglich, dass es ein Zufall ist, aber wenn nicht, dann hofft der Gute auf deine Zusage.«

Statt einer Antwort rollte Esther mit den Augen.

»Dann verrate mir doch mal den wahren Grund dafür, warum du nicht hingehen willst. Liegt es daran, dass er übergewichtig ist und immer im Jogginganzug herumläuft?«

»Du weißt genau, dass ich nicht so denke«, zischte sie.

»Wie denkst du denn?«

»Ich denke, dass es einfach kein guter Zeitpunkt ist.«

»Warum nicht?«, bohrte Casper weiter.

»Deine Fragen nerven.« Missmutig sah sie an ihm vorbei. »Es kommt mir einfach zu überraschend.«

Mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck stand Casper auf und ging zur Tür. Hatte sie ihn verletzt? Das wollte sie nicht. Brennend stiegen Tränen in Esther hoch. Sie sah nur noch undeutlich, wie Casper sich noch einmal zu ihr umdrehte.

»Leben ist ein großes Fest, wenn sich’s nicht berechnen lässt.« Er klang freundlich, nicht gekränkt.

»Was?«, fragte Esther mit erstickter Stimme.

»Das ist aus Goethes Frühlingsorakel«, lächelte Casper. Und als er die Verständnislosigkeit in ihrem Blick entdeckte, fügte er hinzu: »Ich finde, du solltest hinfahren, Esther. Auch wenn du nicht weißt, was dich da erwartet. Du musst mal raus hier. Dann hast du etwas, auf das du dich freuen kannst.«

»Freuen?«, schniefte sie. Jetzt flossen die Tränen in Strömen.

»Ja.«

Sein zuversichtliches Lächeln verschwamm vor ihren Augen. Er hatte schon mehr als einen Tiefpunkt mit ihr durchgestanden, war überzeugt davon, dass sie es auch dieses Mal schaffen würde. Das beruhigte Esther ein wenig und ließ einen winzigen Funken Hoffnung in ihr aufglimmen.
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Bis zum Aufstehen blieben ihm noch zwei Stunden. Paul fixierte die rotleuchtende Anzeige des Radioweckers und plante seine weitere Vorgehensweise. Solange die Sache nicht abschließend geklärt war, würde er keine Ruhe finden. Das war ihm klargeworden.

Mittlerweile gab es erste Hinweise darauf, dass Tamara bereits andere Gruppenmitglieder in die Sache hineinzog. Nur so ließ sich das von Friedhelm gepostete Spruchbild deuten. Trotzdem hatte Paul sich seinen Ärger darüber nicht anmerken lassen. Diese Situation erforderte ein emotionsloses Konfliktmanagement. Tamara würde ihn mit ihren subtilen Vorwürfen nicht dazu bringen, die Kontrolle zu verlieren.

Zur Beruhigung benötigte Paul exakt fünfunddreißig Minuten. Dann schrieb er ihr eine Nachricht auf WhatsApp. Nur drei Worte. Wir müssen reden. Nichts, was man missverstehen könnte. Ihre ausbleibende Reaktion verärgerte ihn. Dieses Rumgezicke, mit dem Frauen versuchten, seinesgleichen weichzukochen, war ihm nicht neu. Paul kannte es und er hasste es. Sofort war er wieder aufgebracht.

Seine persönliche Nachricht über Facebook ließ sie ebenfalls ins Leere laufen. Anstatt sich zu freuen, dass er sich ihrer erbarmte, behandelte sie ihn wie Luft. Pauls Kiefer mahlten bei der Erinnerung an diese Erniedrigung aufeinander. Selbst nach so vielen Stunden fühlte er sich vom Ausbleiben ihrer Reaktion gedemütigt.

Weil er keine andere Möglichkeit mehr sah, wählte er schließlich ihre Nummer. Unter normalen Umständen war es für einen Anruf schon zu spät. Was sollte er sagen, wenn ihr Mann das Gespräch entgegennahm? Das Risiko erschien kalkulierbar. Paul würde auflegen, wenn der gehörnte Ehemann sich meldete. Doch niemand nahm das Gespräch an. Der freundlichen Mailbox-Stimme hätte Paul seine Verärgerung darüber um ein Haar entgegengeschrien. Die Zermürbungsstrategie zeigte Wirkung. Es folgte eine schlaflose Nacht.

Obwohl er die ganze Zeit wach lag, stand Paul erst auf, als der Wecker klingelte. Er duschte länger als sonst und länger als nötig. Mit dem Handtuch wischte er anschließend den beschlagenen Spiegel trocken und sah sich an. Auf die Art, wie nur Männer sich im Spiegel ansehen. Er war ein prächtiges Exemplar. Das war nicht zu leugnen.

Vor ein paar Wochen hatte Esther ihm vorgeschlagen, er solle sich den Schwanz abschneiden, wenn das Teil mehr Ärger als Freude verursachte. Es war einer dieser Tage gewesen, an dem man sie nicht ernst nehmen durfte. Einer dieser Tage, an dem zu fünfundneunzig Prozent Unsinn aus ihrem Mund kam.

Esther war der einzige Mensch, der so etwas über sein Genital sagen durfte. Esther war auch der einzige Mensch, dem er gelegentlich von seinen sexuellen Eskapaden erzählte. Sie verstand, dass er fortwährend suchte, aber niemals haben wollte, was er fand.

Dass auch Esther am vergangenen Abend nicht an ihr Telefon ging, überraschte Paul nicht. Nach dem Kommentar bei den Splitterherzen war ihm sofort klar, dass sie mal wieder ganz unten angekommen war. Im eisigen Bodensatz ihrer Depression klingelte kein Telefon.

Wie er Esther kannte, hatte sie sich vor ihrem Absturz mal wieder durch halb Heidelberg gevögelt. Bei der Vorstellung zuckte es in seinen Lenden. Zufrieden nickte er seinem Spiegelbild zu.

Die Morgensonne kämpfte sich am Horizont mühevoll durch den Frühnebel. Immer noch nackt ging Paul zum Fenster und sah nach Nordost, in Richtung Usedom, wo Tamara wohnte. Bisher hatte er jedes Problem in den Griff bekommen, das mit Tamara würde er auch bewältigen.
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Der Arzt hatte ihr nichts gesagt, was sie nicht schon wusste. Auf dem Weg nach Hause bummelte Tamara an ein paar Schaufenstern vorbei. Die Geschäfte dahinter waren noch geschlossen. Sie war die erste Patientin gewesen.

Die offizielle Bestätigung des Gynäkologen veränderte nichts. Sie hatte sich bereits entschieden, das Baby zu bekommen. Eine Herzentscheidung, die sie nicht bereuen wollte, auch wenn sie jeglicher Logik widersprach.

Tamara fühlte sich gut. Genau wie bei ihrer ersten Schwangerschaft, die schon Ewigkeiten her zu sein schien, war sie weder müde, noch war ihr übel. Das kleine Leben in ihrem Bauch verhielt sich unauffällig, aber Tamara hatte es trotzdem gespürt. Noch bevor ihre Regel ausblieb, ahnte sie, dass etwas geschehen war, das alles verändern würde. Sie nahm es zur Kenntnis und wartete.

Nach Vollendung der zwölften Woche hatte sie sich in der Nachbarstadt einen Schwangerschaftstest besorgt. Auch wenn sie keine Zweifel hatte, wollte Tamara irgendetwas in der Hand haben. Einen Beweis, der belegte, dass da etwas in ihr heranwuchs. Ein kleines Etwas, das alles rechtfertigte, was sie nun tun würde.

Keiner bemerkte etwas. Ronny nicht und ihr Sohn Marvin, der mit seinen siebzehn Jahren nur noch zum Schlafen nach Hause kam, auch nicht. Die Schwiegereltern waren mit der Planung ihres vierzigsten Hochzeitstags beschäftigt. Solange Tamara funktionierte und alle sechs Wochen die Fenster auf Hochglanz polierte, würde sie von den misstrauischen Blicken ihrer Schwiegermutter verschont bleiben.

Der Ostseewind wehte an diesem Morgen unerbittlich. An der Bushaltestelle suchte sich Tamara eine geschützte Ecke und vergrub die Hände tief in den Jackentaschen. Neben ihr vertrieb sich eine junge Frau die Wartezeit mit dem Smartphone. Sehnsüchtig blickte Tamara auf das Display der Fremden, erkannte den blauen Rand der Facebook-Seite. Sofort drängten alle Bilder des Vorabends in ihren Kopf zurück. Sie hatte die Erinnerung daran, wie er sie erwischt hatte, mühevoll verdrängt. Schnell schloss sie die Augen, aber das Bild von Ronnys wutentbranntem Gesicht konnte sie so nicht loswerden. So ertrug Tamara ein zweites Mal sein Toben, seine wüsten Beschimpfungen, die er ihr mit tiefster Verachtung entgegenspie. Sah, wie er den Laptop, an dem er sie überrascht hatte, zuklappte und zusammen mit ihrem Smartphone im Wohnzimmerschrank einschloss. Er würde sie von ihrer Internetsucht heilen, hatte er geschrien. Sie war zurückgewichen. Ihre Hand lag dabei schützend vor ihrem Bauch, markierte die Grenze zwischen einem alten und einem neuen Leben.

Zurück in der heimischen Küche überlegte Tamara, was zu tun war. Wenn sie nicht durchdrehen wollte, brauchte sie eine Verbindung nach draußen. Unschlüssig stieg sie die Kellertreppe hinab und suchte nach den rechtwinkligen Haken, die man zum Öffnen von Schlössern benutzte. Vor ein paar Jahren hatte Marvin den Schlüssel zum Fahrradschuppen verschludert. Tamara stand daneben, als Ronnys Vater leise schimpfend mit dem Dietrich die Tür öffnete. Schade, dass sie damals nicht genau hingesehen hatte. Aber das Schloss war so schnell entriegelt, dass es nicht besonders kompliziert sein konnte.

Der Wohnzimmerschrank aus rustikaler Eiche hatte nur ein abschließbares Fach. Ihre Schwiegereltern schlugen damals vor, Schnaps und Likör darin aufzubewahren, aber Ronny trank lieber Bier. Mit zusammengepressten Lippen schob Tamara den Metallhaken in die dunkle Öffnung. Der Versuch, damit die Tür aufzuschließen wie mit dem passenden Schlüssel, schlug fehl. Sie probierte es wieder und wieder, ihre Bewegungen wurden immer fahriger. Bald schmerzten ihre Finger, die das gebogene Eisen mit jedem erfolglosen Bemühen fester hielten. Erst als sie beim wiederholten Einführen das Schlüsselloch nicht mehr richtig traf und der Dietrich einen kleinen Kratzer auf dem lackierten Holz hinterließ, sank Tamara enttäuscht in sich zusammen. Sie schaffte es nicht und konnte niemanden um Hilfe bitten, ohne dass Ronny hinterher davon erfahren würde. Mit hängenden Schultern setzte sie sich auf das Sofa. Sie musste einen anderen Weg finden.

Nach kurzem Überlegen lief sie ins Zimmer ihres Sohnes. Marvins Computer stand auf dem Schreibtisch. Der Junge würde es nicht gut finden, wenn Tamara das Gerät ohne seine Erlaubnis benutzte. Mit dem Gefühl, sich in einer Notlage zu befinden, drückte sie trotzdem auf den Startknopf. Der große graue Kasten unter dem Schreibtisch begann zu summen, und der Bildschirm wechselte von schwarz zu grau. Ein wiederholtes Klicken aus dem Gehäuse unter dem Tisch, wieder das Summen, dann sprang leise ein Gebläse an.

Tamara wartete ungeduldig. Die Diskussion bei den Splitterherzen war noch nicht zu Ende, als Ronny am Vorabend so überraschend ins Wohnzimmer gestürmt war. Zuerst würde sie nachsehen, welche Kommentare noch dazugekommen waren. Anschließend wollte sie Paul eine Nachricht schreiben. Als die Sprechstundenhilfe an diesem Morgen den errechneten Geburtstermin in den Mutterpass eingetragen hatte, war Tamara klar geworden, dass die Zeit drängte.

Gespannt starrte sie auf den Monitor, der nun das Bild einer vollbusigen Dame in Stiefeln und Lederbikini zeigte, die ein monströses Schwert in Händen hielt. Tamara grinste. Der Junge war siebzehn. Alles war in bester Ordnung. Während der graue Kasten wieder anfing zu summen, sah sie sich kurz im Zimmer ihres Sohnes um. Wenn er mit seiner Ausbildung fertig war, wollte er ausziehen. Tamara würde dann nicht mehr hier sein, aber er war ein großer Junge. Er würde das verstehen.

Der Computer verstummte. Was sollte sie jetzt tun? Die bewaffnete Bikini-Trägerin sah auffordernd in den Raum. Unsicher drückte Tamara auf die Enter-Taste. Wenn sie hier etwas verstellte, dann hatte sie auch noch Ärger mit ihrem Sohn.

Die Darstellung der Frau zerfiel in tausend kleine Quadrate, die seitlich aus dem Bild rutschten. In der Mitte erschien ein weißes Fenster, von dem Tamara zwei Worte entgegenleuchteten: Passwort eingeben.

»Verdammt«, stöhnte sie. War sie tatsächlich so naiv gewesen, zu glauben, dass Marvin seinen Computer ungeschützt herumstehen ließ? Für einen Moment dachte Tamara darüber nach, was für ein Wort ihr Sohn wohl gewählt hatte. Doch anstatt ein paar ihrer Ideen einzutippen, gab sie den Befehl, den Rechner herunterzufahren. Es war aussichtslos.

Mit weichen Knien kehrte Tamara ins Wohnzimmer zurück. Plötzlich fühlte sie sich vollkommen erschöpft. Die Schachtel mit den Metallhaken stand immer noch auf dem Tisch. Sie ließ sie in die Tasche ihrer Strickjacke gleiten. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Ronny sie hier fand. Dann holte sie das Fläschchen mit der scharf riechenden Möbelpolitur.

Eine Viertelstunde später war der Kratzer neben dem Schlüsselloch verschwunden. Aber nun steckte ein dicker Kloß in ihrem Hals. Sie brauchte ein paar tröstende Worte. Jemanden, der ihr sagte, dass alles gut werden würde. Jemanden, der sie nicht verurteilte und verstehen konnte, wie viel ihr die Splitterherzen bedeuteten.

Das Festnetztelefon auf dem gläsernen Beistelltisch schien Tamara zu verhöhnen. Alle Telefonnummern ihrer virtuellen Freunde befanden sich auf dem Smartphone. Vor ihr stand ein Telefon, aber sie konnte trotzdem niemanden anrufen, der ihr helfen würde. Durch die Glasplatte starrte sie auf das darunter liegende Telefonbuch. Darin standen nur regionale Nummern. Die Gelben Seiten waren voll mit Firmen, Ärzten und Geschäften. Der nächste Gedanke durchzuckte Tamara wie ein Blitz. Hastig griff sie nach dem Hörer und wählte die Nummer der Telefonauskunft.

»Guten Morgen. Ich hätte gerne eine Nummer aus Dinslaken.«

»Wie ist der Name?«, fragte die freundliche Stimme.

»Es ist ein Geschäft. Der Name ist Foto-Hütte.«




Kapitel 4

Für den Räumungsverkauf sollten alle Bilderrahmen mit Preisschildern in Neonfarben beklebt werden. Frau Römer hatte angeordnet, anschließend so viel Ware wie möglich in das Schaufenster zu stellen. An diesem Vormittag würde Cora sich nicht langweilen.

Beim Klingeln des Telefons zupfte sie ein paar klebrige Neonschnipsel von der Bluse, bevor sie das Gespräch annahm. Tamaras Stimme klang so fremd, dass Cora sie beinahe nicht erkannt hätte.

»Hallo Cora. Hier ist Tamara. Tut mir leid, dass ich dich bei der Arbeit störe. Hast du einen Moment Zeit für mich?«

»Tamara? Ist alles in Ordnung?«

»In meinem Leben scheint gar nichts mehr in Ordnung zu sein. Ich bin etwas durcheinander und brauche dringend jemanden zum Reden.«

Cora wunderte sich zwar, dass Tamara deswegen bei ihr im Geschäft anrief, fragte aber nicht nach, wie sie an diese Nummer gekommen war. »Ja, ich habe jetzt Zeit. Allerdings weiß ich nicht, wie lange. Sobald ein Kunde kommt, muss ich auflegen.«

»Natürlich. Das verstehe ich.«

»Was ist los? Geht es um die Splitterherzen?«

»Ich bin mir nicht sicher, wo ich anfangen soll.« Tamara zögerte.

»Am besten vorne«, ermutigte Cora sie.

»Vorne klingt einfacher, als es ist. Ich weiß gar nicht so genau, wo vorne ist.«

»Du scheinst wirklich ziemlich durcheinander zu sein. Dann fang einfach irgendwo an.« Mittlerweile platzte Cora fast vor Neugier.

»Irgendwo? Ja gut. Ich fange am besten bei unserem letzten Splitterherzen-Treffen an. Bei dem Abend, als Hanne uns von der Weltreise berichtet hat. Wegen ihres Happy Ends mit Fred waren wir alle in dieser besonderen Stimmung. Erinnerst du dich?«

»Natürlich erinnere ich mich. Sehr gut sogar.«

»An diesem Abend hat sich etwas ergeben. Etwas zwischen Paul und mir. Keine Ahnung, ob es ein Fehler war. Passiert ist passiert.«

Beinahe hätte Cora laut aufgelacht. Nicht, weil sie sich über Tamara lustig machen wollte und auch nicht aus Schadenfreude, sondern weil es tatsächlich so war, wie sie ursprünglich angenommen hatte. Tamara hatte sich in Paul verliebt. Also gab es keine erfundene Geschichte, mit der den Splitterherzen neues Leben eingehaucht werden sollte. Keine Absprachen zwischen Tamara und Paul, den Rest der Gruppe an der Nase herumzuführen. Tamara war verliebt. Unglücklich verliebt. Ihr Kummer tropfte fast aus dem Telefonhörer. So trübsinnig klangen nur unglücklich Verliebte.

»Ich wollte hinterher noch einmal mit ihm darüber reden«, sagte Tamara leise. »Aber leider ist er jedem Gespräch aus dem Weg gegangen.«

»Oje«, seufzte Cora. »Paul ist ...« Cora suchte nach den richtigen Worten. »Paul ist nun mal Paul. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn du die Finger von ihm gelassen hättest. Oder er von dir. Ach, du weißt schon.«

»Ich glaube nicht, dass es ein Fehler war. Das ist es doch, was du mir sagen willst, oder?«

»Eine Nacht mit Paul muss nicht zwingend ein Fehler sein. Es kommt einfach darauf an, was man hinterher erwartet«, versuchte Cora zu erklären.

Tamara schwieg.

»Ich verstehe, dass du deswegen durcheinander bist. Würde es dir helfen, wenn ich mal mit Paul rede? Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, sich bei dir zu melden.«

»Ja. Das wäre gut«, erwiderte sie abwesend. Mit ihren Gedanken schien Tamara woanders zu sein. »Er soll mich bitte auf dem Festnetz anrufen. Aber nicht abends und nicht am Wochenende.«

Dass Tamara verheiratet war, machte die Sache noch komplizierter. Cora ließ sich nicht anmerken, dass sie jahrelang auf der Seite der Betrogenen gestanden hatte. Sie wollte Tamara nicht in die Schublade mit den Betrügerinnen und Betrügern stecken. Sie wollte ihr helfen, anstatt über sie zu urteilen.

»Ich rufe Paul nachher an. Heute Abend. Wenn die Kinder im Bett sind.«

»Das ist lieb von dir. Dankeschön.«

»Ist sonst noch was?« Cora biss sich auf die Unterlippe. Die Frage hatte unfreundlicher geklungen, als sie gemeint war.

»Eine Sache noch.« Tamara sprach so leise, dass Cora den Hörer fest ans Ohr pressen musste, um sie zu verstehen.

»Ja?«

»Ich bin schwanger.«

Für einen Moment hielt Cora die Luft an. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. So, wie Tamara die drei Worte in den Hörer gehaucht hatte, klang es nicht nach einer frohen Botschaft. Eine Gratulation passte im Moment also ganz und gar nicht. »Weiß er das?«, fragte sie stattdessen, als die Gesprächspause zu lang wurde.

»Keiner weiß es.«

»Und jetzt? Wirst du ...?« Cora sprach nicht zu Ende.

»Ich werde es bekommen. Das ist meine Herzentscheidung.«

»Das ist eine sehr mutige Entscheidung.«

»Behalte es bitte erst mal für dich, Cora. Ich musste es nur jemandem sagen. «

»Ist gut. Melde dich bitte, wenn ich noch etwas für dich tun kann.«

In der Kaffeeküche lehnte Cora sich mit dem Rücken an die Wand. Sie schloss für einen Moment die Augen, um die Information zu verarbeiten. Mit diesem Wissen erschienen Tamaras Beiträge bei den Splitterherzen in einem ganz anderen Licht. Trotz strikter Dienstanweisung, während der Arbeitszeit keine Ausflüge in soziale Netzwerke zu unternehmen, griff Cora zu ihrem Smartphone, um in der Gruppe alte Postings und Kommentare durchzugehen. Womit sollte Frau Römer ihr jetzt noch drohen? Ihren Job war Cora doch sowieso los.

Mit Hilfe eines Kalenders berechnete sie für Tamara die sechzehnte Schwangerschaftswoche. In absehbarer Zeit würde es schwer werden, den Babybauch geheim zu halten. Ihrem Anruf bei Paul sah sie mit wachsendem Unbehagen entgegen.

Das elektronische Türsignal ließ sie zusammenzucken. Hastig warf Cora ihr Smartphone in die Handtasche und lief zurück ins Ladenlokal. Der Kunde drehte ihr den Rücken zu und betrachtete interessiert einen mehrteiligen Bilderrahmen. Cora erkannte den Mann sofort, obwohl sie sein Gesicht nicht sah.

»Hallo Christoph. Möchtest du einen Bilderrahmen kaufen?«

»Wenn es das ist, was ich tun muss, damit du mit mir redest, dann nehme ich diesen hier.« Mit dem Lächeln eines Politikers legte er den Bilderrahmen auf die Theke, hinter der Cora Position bezogen hatte.

»Soll ich ihn als Geschenk einpacken?« Sie sah auf den Rahmen, dessen Mittelteil die Beschriftung Family trug.

»Nein danke. Der ist für uns«, erwiderte er, ohne das Lächeln abzulegen. »Links kommt ein Foto von Amelie rein, rechts eines von Max und in der Mitte eines von uns vieren zusammen.«

Coras entgeisterter Gesichtsausdruck schien ihn nicht zu beeindrucken. »Ich dachte an die Bilder aus unserem letzten Italien-Urlaub. Kannst du das mit dem Ausdrucken übernehmen? Noch sitzt du ja an der Quelle.«

Ohne Christoph anzusehen, nahm sie den Rahmen und trug ihn kommentarlos zurück zum Regal. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, hob das Kinn und fragte: »Was willst du hier?«

»Du drückst meine Anrufe weg. Du rufst nicht zurück, obwohl ich dich auf der Mailbox darum bitte. Du ignorierst meine WhatsApp-Nachrichten. Also bin ich hergekommen.«

»Das sehe ich. Allerdings erklärt das immer noch nicht, was du von mir willst.«

»Ich möchte mit dir reden.«

»Falls es dir nicht aufgefallen ist: Ich arbeite hier. Privatgespräche muss ich außerhalb meiner Arbeitszeiten führen.«

»Deswegen kaufe ich währenddessen einen Bilderrahmen.« Mit einem selbstgefälligen Lächeln holte er den Family-Rahmen wieder aus dem Regal und legte ihn ein zweites Mal auf die Theke.

Ein drittes Mal wollte Cora dieses Spielchen nicht mitmachen. »Was gibt es denn so Dringendes zu besprechen?« Anstatt ihn anzusehen, begann sie, das neonfarbene Preisschild vorsichtig von dem lackierten Holz zu lösen.

»Ich möchte dir meine Hilfe anbieten.«

»Dankeschön. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Das sieht aber anders aus.«

»Ach ja? Wie sieht es denn aus?« Erst jetzt hob Cora den Blick. Das abgelöste Preisschild klebte noch an ihrem Daumen.

»Es sieht so aus, als ob du in Schwierigkeiten steckst.« Dabei deutete Christoph zum Plakat im Schaufenster. »Oder hast du schon eine neue Anstellung gefunden?«

Cora unterdrückte den Impuls, ihn anzulügen. »Noch nicht«, antwortete sie knapp.

»Das dachte ich mir und deswegen bin ich hier.«

»Weil du aus meinem Mund hören wolltest, dass ich schon bald auf der Straße stehe?«

»Nein. Weil ich einen Job für dich habe.« Christoph strahlte.

Er nutzte Coras Sprachlosigkeit, um weiterzureden. »In unserer Firma wird eine Stelle am Empfang frei. Dreißig Stunden. Nichts Weltbewegendes, und fotografiert wird da auch nicht. Trotzdem wirst du als ungelernte Kraft königlich dafür bezahlt, dass du im Prinzip nur gut aussehen und gelegentlich ans Telefon gehen musst.«

Cora schluckte. Dann legte sie den Rahmen in eine Papiertüte. »Das macht genau fünfzehn Euro.«

Leicht irritiert zückte Christoph sein Portmonee und gab ihr das Geld. »Ich verstehe, dass du dir das erst einmal überlegen musst. Eine Weile kann ich den Job bestimmt für dich freihalten. Aber allzu lange solltest du nicht zögern.«

Mit einem unverbindlichen Lächeln schob Cora den verpackten Rahmen über die Theke. Doch anstatt die Tüte zu nehmen, ergriff Christoph ihre Hand. »Versprich mir bitte, dass du darüber nachdenkst.«

Sie zog ihren Arm so schnell weg, als ob Christophs Berührung sie verbrannt hätte. Sie kannte ihn. Er würde nicht verschwinden, wenn sie jetzt nicht nachgab.

»Ich werde darüber nachdenken«, antwortete sie mechanisch.

Es war ihm anzusehen, dass ihre Reaktion ihn nicht zufriedenstellte. Trotzdem nahm er endlich die Tüte und bewegte sich Richtung Ausgang.

Zurück in ihrer Wohnung erwartete Cora die nächste Überraschung. Amelie hatte gekocht. Unter Anleitung eines YouTube-Videos. Erstaunlicherweise war die kalorienarme Pastasoße, deren Zutaten das Schlimmste erwarten ließen, schmackhafter als so manches Low-Fat-Gericht, das Cora den Kindern vorsetzte.

»Das hast du gut hinbekommen«, lobte sie ihre Tochter. »Und da sind wirklich nur Gemüse und ein Becher saure Sahne drin?«

»Ich habe es ein bisschen verfeinert«, grinste Amelie. »Mit Käse und Crème Fraîche.«

»Das war ein kluger Schachzug.« Lachend schickte sie die Kinder an die Hausaufgaben. Aber statt sich direkt um das schmutzige Geschirr zu kümmern, setzte Cora sich an den Computer.

Dass Max mit dem Mathebuch hinter ihr stand, merkte sie erst, als er sie ansprach.

»Ist das Papas Firma?« Interessiert sah er über ihre Schulter auf den Monitor. Das luxuriöse Gebäude des Versicherungskonzerns, bei dem Christoph als IT-Spezialist arbeitete, nahm das obere Drittel der Homepage ein.

»Ja. Das hast du gut erkannt.« Cora fühlte sich ertappt.

»Da oben links ist Papas Büro.« Max’ Zeigefinger deutete auf einen Punkt der Fassade. »Wird das dann dein Fenster?«, fragte er und zeigte auf die darunterliegende Scheibe.

»Mein Fenster?«

»Ja. Papa meinte, dass du bald unter ihm arbeiten wirst.«

»Wann hat er das gesagt?«

Max kannte den scharfen Tonfall seiner Mutter. »Letztes Wochenende. Aber ganz genau so hat er es nicht gesagt«, ruderte er zurück.

»Wie hat er es denn genau gesagt?« Ihre Stimme klang lauter als beabsichtigt.

»Vielleicht. Ich glaube, er hat ›vielleicht‹ gesagt.«

»Vielleicht was?« Cora fixierte das Gesicht ihres Sohnes, welcher sich in seiner Haut sichtlich unwohl fühlte.

»Er meinte, dass du vielleicht bald unter ihm arbeiten würdest, oder so ähnlich.« Max’ Wangen glühten, und Cora ahnte, dass er log. Mit ihrer barschen Reaktion hatte sie ihn geradewegs in diese Lüge hineingedrängt.

»Schon gut.« Sie schluckte den Ärger hinunter. »Es ist nicht deine Schuld, dass ich mich aufrege.« Sie strich dem Jungen über das blonde Strubbelhaar. »Ich habe überreagiert, und das tut mir leid.«

Angelockt von dem lauten Gespräch, stand Amelie jetzt ebenfalls neben dem Computer. »Steht es denn wirklich fest, dass die Foto-Hütte dichtmacht?«

»Ja. Das steht definitiv fest.«

»Und dass du dann bei Papa arbeitest, steht auch fest?« Cora spürte Amelies prüfenden Blick.

»Nein.« Cora drehte sich zu ihren Kindern herum. »Ich habe heute zum ersten Mal davon gehört, dass die Firma überhaupt eine Stelle frei hat.«

»Ist es eine gute Stelle?«, fragte Amelie.

Cora zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise schon. Aber ich glaube trotzdem, dass es keine gute Idee wäre, sie anzunehmen.«

»Wegen Julius?« Die Frage kam von Max.

»Es gibt viele Gründe, die dagegen sprechen«, antwortete Cora ausweichend. Dann zeigte sie auf das Schulbuch in Max’ Hand. »Oh, Mathe, mein Lieblingsfach! Kommst du nicht weiter?«

Nachdem Max endlich eingeschlafen war, schloss Cora leise die Wohnzimmertür hinter sich, um ungestört telefonieren zu können. Sie wählte eine Nummer und sah aus dem Fenster auf die dunkle Straße. 

»Hallo Paul, hier ist Cora.«

»Cora? Das ist ja eine Überraschung.«

Paul klang distanziert. Als Esther noch in der Klinik war, hatten sie häufiger miteinander telefoniert. Besonders am Anfang, als der Zustand ihrer Freundin besorgniserregend und eine Besserung nicht abzusehen war. Damals hatten sie sich auf diesem Weg gegenseitig Mut gemacht und ihre Besuchstermine in der Klinik aufeinander abgestimmt. Vertraute Gespräche zwischen Freunden. Anscheinend war von dieser Vertrautheit nicht viel übrig geblieben.

»Was kann ich für dich tun?«

War das Misstrauen, das nun in seiner Stimme klang?

»Eigentlich geht es nicht um mich«, sagte Cora vorsichtig.

»Ja. Das dachte ich mir.«

So kühl und abweisend hatte sie ihn selten erlebt. Am liebsten hätte sie gleich wieder aufgelegt.

»Störe ich dich? Wenn es dir gerade nicht passt, dann kann ich später nochmal anrufen.«

»Nein. Du störst nicht.«

Sie zögerte kurz, sah angestrengt nach draußen und legte sich ihre nächsten Worte sorgfältig zurecht.

Paul wartete.

»Tamara hat mich gebeten, mit dir zu sprechen.«

Die kühle Stille zwischen ihnen schüchterte Cora ein.

»Kannst du sie bitte mal anrufen? Das wäre wirklich wichtig.«

»Soll das ein Witz sein?«, bellte er ins Telefon. »Ich habe sie angerufen. Mehrfach.«

»Das verstehe ich nicht. Wann?«

»Gestern. Heute.«

»Und sie geht nicht ran?«

»Hör zu, Cora«, Pauls Stimme war eiskalt. »Ich habe keine Lust auf solche Spielchen. Dass du dich jetzt auch noch in diese Sache mit reinziehen lässt, enttäuscht mich über alle Maßen.«

»Ich lasse mich in gar nichts reinziehen«, erwiderte Cora gereizt. »Deinen überheblichen Zollbeamten-Ton kannst du dir übrigens bei mir sparen.« Sie holte kurz Luft, bevor sie weitersprach. »Tamara hat mich heute Morgen im Geschäft angerufen. Es geht ihr nicht gut, und daran bist du nicht unschuldig. Sie sagte, dass du nicht mit ihr reden willst. Deswegen habe ich angeboten, mit dir zu sprechen. Niemand spielt hier Spielchen. Hast du mich verstanden? Das hier ist bitterer Ernst.«

»So ernst kann es nicht sein. Sonst würde ich nicht immer auf ihrer Mailbox enden. Bist du sicher, dass wir über dieselbe Tamara reden? «Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Ich rede über die Tamara, mit der du im Bett warst. Über welche Tamara redest du?« Cora wartete, während Paul betreten schwieg.

»Sie hat also gesagt, ich soll mich bei ihr melden.« Zerknirscht nahm Paul den Gesprächsfaden wieder auf. »Hat sie sonst noch etwas gesagt?«

Cora dachte an das Baby. Als Vater konnte sie sich Paul im Augenblick nur schwer vorstellen. »Ja, hat sie.«

»Und was?«

»Dass du sie nicht abends anrufen sollst. Am Wochenende auch nicht.«

»Nicht abends und nicht am Wochenende«, wiederholte Paul.

»Und auf dem Festnetz. Hast du die Nummer?«

»Habe ich.«

»Versprich mir, dass du dich bei ihr meldest. Tust du das?«

»Ich verspreche es.«

Jetzt tat er Cora fast leid. Tamaras Neuigkeiten würden ihn ziemlich aus dem Konzept bringen.

Der Parkplatz vor dem Gemeindebüro war am nächsten Morgen noch so gut wie leer. Cora sah Julius’ dunklen Wagen und lenkte ihren eigenen in die Lücke daneben. Beim Frühstück war sie auf die Idee gekommen, Julius zu überraschen. Einmal in der Woche verbrachte er den Vormittag in den offiziellen Büroräumen, um den Gemeindemitgliedern als Ansprechpartner zur Verfügung zu stehen. Schließlich war sie auch ein Gemeindemitglied und nach den neuesten Ereignissen brauchte sie dringend einen Ansprechpartner.

»Guten Morgen, Frau van Grooten.« Die Sekretärin strahlte Cora an. »Der Chef telefoniert gerade. Aber ich glaube, Sie können trotzdem nach hinten durchgehen.« Mit einem verschwörerischen Zwinkern wies sie auf die dunkle Tür, durch die man über einen kurzen Flur zu Julius’ Büro gelangte.

»Hat er heute Morgen feste Termine?«, erkundigte Cora sich.

»Erst um halb zehn. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?« Cora erwiderte das Lächeln der Sekretärin und schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich wollte nur etwas mit ihm besprechen.«

Das Sekretärinnenlächeln vertiefte sich. Unzählige kleine Fältchen umkränzten ihre Augen. »Nur zu. Ich sorge dafür, dass sie nicht gestört werden.«

Für einen Augenblick fragte Cora sich, was für Fantasien gerade durch den Kopf dieser Frau geisterten. Dabei wollte sie wirklich nur reden.

Julius sah überrascht auf, als Cora nach leisem Anklopfen die Tür öffnete. Er trug Hemd und Jackett. Der Termin um halb zehn musste etwas Offizielles sein. Mit dem Telefon am Ohr winkte er sie herein, dann beeilte er sich, das Gespräch zu beenden. Scheinbar ging es um Kirchenmusik. Cora sah konzentriert auf ihre Fingernägel, bis er aufgelegt hatte.

»Guten Morgen, schöne Frau.« Mit wenigen Schritten war er um den Schreibtisch herumgegangen und zog sie in seine Arme. »Womit habe ich deinen Besuch verdient?«

Cora schmiegte sich für einen Moment an ihn. Mit geschlossenen Augen inhalierte sie den Duft seines Rasierwassers.

Julius wartete, streichelte sanft über ihr dunkles Haar und über ihre Schultern, dann schob er sie ein Stück von sich weg, um sie ansehen zu können.

»Ist alles in Ordnung? Denk nicht, dass mir das hier nicht gefallen würde, aber es macht mich auch irgendwie nervös.«

Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht, fing ihren Blick ein und runzelte die Stirn.

»Probleme?«, fragte er nochmal.

»Ja.«

»Kann ich helfen?«

»Vielleicht.«

»Wie?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Mit einem tiefen Atemzug zog er sie wieder in seine Arme. »Soll ich Kaffee besorgen?«

»Wenn du das tust, dann zerstörst du womöglich eine amouröse Fantasie deiner Sekretärin«, kicherte Cora.

»Eine was?«

Grinsend machte Cora sich von ihm los. »Ich glaube, die Gute stellt sich gerade vor, dass wir beide uns hier miteinander vergnügen. Auf jeden Fall hat sie versprochen, uns den Rücken freizuhalten.«

»Dass wir uns hier vergnügen?« Schmunzelnd sah Julius sich um. An dem überdimensionalen Schreibtisch blieb sein Blick hängen. »Die Idee ist gar nicht so schlecht. Mein nächster Termin ist erst um halb zehn.«

»Beherrsch dich«, lachte Cora, weil er andeutete, die oberen Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. »Ich muss mit dir reden.«

»Na gut. Dann reden wir.« Er schob sie zu einem Besucherstuhl, auf dem sie sich seufzend niederließ. Er selbst nahm auf dem Stuhl daneben Platz.

»Gestern war Christoph bei mir im Laden.« Cora erzählte von dem Stellenangebot, und Julius hörte mit gerunzelter Stirn zu.

»Ist das denn ein Arbeitsplatz, der dich interessiert?«

»Es ist immerhin ein Arbeitsplatz in erreichbarer Nähe, den ich ohne großen Aufwand annehmen könnte.«

»Und Christoph ist in der Position, dir diese Stelle zu verschaffen?«

»Das weiß ich nicht. Er tut so, als wäre es so.«

Nachdenklich sah Julius sie an, ohne etwas zu sagen. Cora fühlte sich unwohl. Es war offensichtlich, dass ihm die Sache nicht gefiel.

»Das wäre natürlich eine einfache Lösung«, sagte er endlich. »Die Frage ist, ob du damit glücklich wirst.«

»Könntest du denn damit glücklich werden?«, fragte Cora.

»Willst du wissen, ob ich eifersüchtig wäre? Auf Christoph?« Julius schien einen Moment nachzudenken. »Gut möglich, dass dieses Gefühl gelegentlich in mir aufwallen würde. Aber meine Eifersucht sollte nicht der Maßstab für deine Entscheidungen sein. Wenn du dir sicher bist, dass du so eine Arbeit tun willst, dann solltest du zugreifen.«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher.« Unglücklich verzog sie das Gesicht und starrte ins Leere. »Nicht zu wissen, was mich nach Schließung der Foto-Hütte erwartet, macht mir Angst.«

»Das verstehe ich. Allerdings ist Angst selten ein guter Berater.«

»Aber du bist ein guter Berater.« Sie suchte seinen Blick. »Was soll ich tun?«

»Wie wäre es, wenn du erst einmal herausfindest, was du wirklich willst?« Behutsam nahm er ihre Hand. »Irgendeinen Job anzunehmen, ist nur eine Option. Diese Kündigung zwingt dich zwar dazu, etwas zu verändern, aber das kann doch durchaus positiv sein. Nimm dir ein wenig Zeit, um zu überlegen, was du mit deinem Leben anfangen willst.«

»Keine konkreten Vorschläge?« Sie sah ihn enttäuscht an.

»Eine Idee hätte ich schon.« Mit einem geheimnisvollen Lächeln führte er Coras Hand an seine Lippen. »Aber bevor ich dir die unterbreite, muss ich noch etwas vorbereiten.«

Cora dachte an den Antrag, den Sonja prophezeit hatte. Sie spürte ein nervöses Kribbeln in ihrer Magengrube. »Du hast recht«, sagte sie zögernd und entzog ihm die Hand. »Ich sollte ganz in Ruhe über alles nachdenken. Ein bisschen Zeit bleibt mir schließlich noch. In solch einer Situation sollte man keine überstürzten Entscheidungen treffen.«

Dass Julius sich entspannt nach hinten lehnte und scheinbar amüsiert beobachtete, wie sie aufstand und nach ihrer Tasche griff, machte Cora noch nervöser. »Ich muss jetzt los. Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast.«

»Das habe ich sehr gerne getan.« Seine blaugrauen Augen funkelten belustigt.

Rasch hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange. Der Duft seines Rasierwassers begleitete sie bis ins Auto.




Kapitel 5

Julius Ströter
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Friedhelm Seilers

Ein Spruch für die Mutigen, nicht wahr? Für Fallschirmspringer und Bungee-Jumper.

Angela Tückmeyer

Oder ein Spruch für Menschen, die einen Neuanfang wagen.

Esther Kemper

Ein Spruch für Typen mit Selbstmordgedanken.

casper hauser

oder ein spruch für flughörnchen.

Julius Ströter

Ein Spruch, der ermutigen soll.

Paul Panther

... oder einer, der jemanden zu etwas verleiten soll, das nicht gut für ihn ist.

Co Ra

Wenn man springt, dann gibt es kein Zurück.

Tamara Zirstenhals

Wenn man nicht zurück will, ist das nicht schlimm.

Friedhelm Seilers

Hauptsache, man übersteht die Landung.

Esther Kemper

Hauptsache, man fliegt.

Tamara Zirstenhals

Hauptsache, man springt.

casper hauser

springen oder nicht springen, das ist hier die frage.
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Friedhelm befand sich im freien Fall. Die Angst vor einem harten Aufprall, bei dem nicht nur seine Knochen brechen würden, trieb winzige Schweißperlen auf seine Stirn.

Wieder las er Esthers Nachricht auf dem Smartphone. Danke für die Einladung. Komme gerne. Welchen Bus muss ich vom Bahnhof aus nehmen?

Beim ersten Lesen hatte Friedhelms Herz einen Hüpfer gemacht. Im nächsten Moment brach Panik in ihm aus. Es gab keinen Bus. Und das war wahrscheinlich sein kleinstes Problem.

Esthers Zusage kam vor zwei Stunden. Da hatte Friedhelm die Hoffnung schon aufgegeben, hatte schon damit begonnen, in Gedanken aufzuzählen, warum es besser sein würde, wenn Esther nicht zu ihm kam. Dieses Treffen bei ihm zu Hause war ein nicht zu leugnendes Risiko. Er wusste, dass Esther hart im Nehmen war. Trotzdem schloss er nicht aus, dass ein paar Stunden im Kreise seiner Familie nachhaltigen Schaden anrichten könnten.

Schließlich war ihre Freundschaft in der Klinik entstanden. Dort waren sie alle gleich. Gleiche Bettwäsche in gleichen Zimmern. Gleiche Handtücher und Bademäntel. Sie tranken aus den gleichen Gläsern, aßen von gleichen Tellern. Friedhelm mochte dieses Gleichsein. Er war einer unter vielen. Einer, der dazugehörte. Alle waren irgendwie innerlich kaputt, das machte sie zu Verbündeten.

Kaputt waren sie immer noch, aber nicht mehr gleich. Es war nicht möglich, dies zu verbergen, wenn sie zu ihm kam. Würde ihre Freundschaft das aushalten?

Er war gesprungen, doch anstatt zu fliegen, fiel er. Physikalisch betrachtet war das keine Überraschung. Bei seinem Gewicht reichte es nicht aus, einfach nur zu springen. Man musste auch den Mut haben, die Arme auszubreiten. Die fetten Jumbojets flogen aufgrund ihrer Tragflächen. Ohne Tragflächen kein Unterdruck. Ohne Unterdruck fiel man wie ein Stein zu Boden.

An diesem Abend schien Friedhelm dem Boden der Tatsachen mit zunehmender Geschwindigkeit entgegenzurasen. Esther würde kommen. Berechneter Aufprall war in zwei Tagen. Samstagmittag. Die Ankunftszeit des Zuges hatte er schon herausgesucht.

»Wer nicht springt, wird niemals fliegen.« Wie ein Mantra murmelte Friedhelm den Satz vor sich hin. Versuchsweise hob er die Arme und streckte sie seitlich aus. Das fühlte sich gut an. Zumindest solange ihn niemand dabei beobachtete.
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Die Tube mit der Haartönung hinterließ einen rötlichen Fleck auf dem Waschbeckenrand. Verärgert wischte Esther mit dem nassen Daumen über die Farbe, obwohl sie wusste, dass es dafür schon zu spät war. Da half nur Scheuermilch.

Seufzend griff sie nach dem Föhn und warf einen Blick auf ihr Spiegelbild. Das neue Rot war etwas dunkler als das alte. Nicht aufdringlich, doch trotzdem auffällig genug, um aus der Masse herauszustechen.

Aus Friedhelms Einladung war nicht zu erkennen, ob noch andere Gäste auftauchen würden. In der Klinik war er nie besucht worden. Esther vermutete, dass seine Familie aus Arschlöchern bestand, die es nicht wert waren, dass man sie kennenlernte. Als sie Friedhelm einmal danach gefragt hatte, setzte er diesen verwundeten Kaninchenblick auf, aus dem klar wurde, dass Familie nicht sein Lieblingsthema war.

Auf dem Tisch in ihrem Zimmer lag das Geschenk für Friedhelm. Es war gar nicht so einfach, etwas Passendes zu finden. Esther war stundenlang in der Stadt herumgelaufen und hatte sich am Ende für ein Buch mit Zen-Weisheiten entschieden. Auf die Sprüche bei den Splitterherzen schien er total abzufahren. Die waren schließlich so ähnlich. Vielleicht konnte er sogar den einen oder anderen Spruch für Postings verwenden. Die Packung mit den Räucherstäbchen, die Esther dazugelegt hatte, war natürlich ein Gag. »Statt Räucherwürstchen«, würde sie sagen, wenn er sie auspackte.

Fröhlich öffnete sie den Kleiderschrank, griff nach einem bunt schillernden Kleid, das sie am Samstag anziehen wollte. Esthers düstere Phasen erschienen ihr rückblickend wie schlechte Träume. Die Erinnerungen daran verblassten schnell, wenn man sie losließ. Und das tat sie. Sie war nicht der Typ, der zurückblickte. Sie sah nach vorn. Sie war nicht der Typ, der am Rand stand. Sie sprang. Und dann flog sie.

Deswegen würde sie nach Hannover fahren. Partys waren ihre große Leidenschaft. Selbst wenn es eine Zwei-Personen-Party auf Friedhelms Sofa werden würde. Alles war besser, als zu Hause zu versauern.

Das Smartphone verkündete pfeifend den Eingang einer Nachricht auf WhatsApp. Mit dem Kleid in der Hand tanzte Esther zum Tisch und las Friedhelms Zeilen: Ich freue mich auf Dich. Leider gibt es keinen Bus. Aber mache dir bitte keine Gedanken. Du wirst abgeholt!

Kichernd las Esther die Auflistung der Zugverbindungen, die Friedhelm für sie herausgesucht hatte. Wahrscheinlich war sie die erste Frau, die er jemals zu sich nach Hause einlud. Sonst würde er sich nicht so viel Arbeit machen.

Wenn er in einem Kaff wohnte, in dem es nicht einmal einen Bus gab, dann war es kein Wunder, dass er immer noch Single war. Vielleicht war Friedhelm ja Landwirt. Die wohnten oft etwas abgelegen. Esther fragte sich, ob Friedhelm sie mit dem Traktor vom Bahnhof abholen wollte. Das hatte sie einmal bei Bauer sucht Frau gesehen. Aber dann sollte sie anstatt der schicken Pumps lieber ihre Gummistiefel anziehen.

In dem Moment, als Esther die Scheuermilch auf das Waschbecken träufelte, klingelte ihr Telefon. Fluchend warf sie die Gummihandschuhe auf den Beckenrand und lief in ihr Zimmer.

»Hallo Paul«, meldete sie sich atemlos.

»Geht es dir wieder besser?« Seine Stimme klang eigenartig.

»Ja klar. Du weißt doch: ›Unkraut vergeht nicht.‹«

»Das ist schön. Bei deinem Kommentar von heute Abend war ich mir nicht ganz sicher.«

»Der mit dem Selbstmord? Sorry. Ich hätte einen Zwinker-Smiley dahinter machen müssen.«

»Ja, das wäre besser gewesen.«

Esther konnte seine Anspannung förmlich spüren. »Hoffentlich hast du dir deswegen keine Sorgen gemacht. Es sollte nur so ein flapsiger Kommentar sein. Verstehst du?«

»Ich habe bereits Sorgen.« Wieder dieser merkwürdige Unterton, den Esther nicht einordnen konnte.

»Du bist jetzt aber nicht auf dem Weg nach Heidelberg, um zu sehen, ob ich durchdrehe?« Die Erinnerung an Vergangenes stieg ungut in Esther hoch.

»Nein. Ich bin zu Hause.«

»Und mit deinen Eltern ist auch alles in Ordnung?«

»Ja. Da ist alles wie immer.«

»Dann ist es wohl eine Frauengeschichte.« Bevor Paul antwortete, wusste Esther, dass sie recht hatte. »Es geht um Tamara, oder?«

»Das ist richtig.«

»Liebeskummer?«

»Mit Liebe hat das Ganze nichts zu tun.«

»Für dich nicht oder für sie nicht?«

»Für uns beide nicht.«

»Wo liegt dann das Problem?«

»Sie will mir ein Kind anhängen.«

Es gelang Esther nur mit Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. »Ihr bekommt ein Kind? Wow. Na dann, herzlichen Glückwunsch.«

»Nicht wir bekommen ein Kind. Sie bekommt es. Ich habe damit garantiert nichts zu tun.«

»Dann warst du nicht mit ihr im Bett?«

»Wenn jede Frau, mit der ich mal im Bett war, ein Kind von mir bekommen hätte, dann ...« Ein passender Vergleich fiel Paul anscheinend nicht ein.

»Dann wären das viele«, vollendete Esther seinen Satz.

»Sehr viele«, bestätigte er.

Sie lauschte auf seinen Atem und wartete. Er war außer sich vor Wut.

»Und sie will es haben, dieses Kind, mit dem du garantiert nichts zu tun hast?«, fragte Esther, als sie glaubte, er hätte sich gefangen.

»Das will sie.«

»Naja. Wenn das Kind von einem anderen Typen ist, dann kann es dir ja egal sein. Schließlich hat sie einen Mann. Soll sie dem doch das Kind unterjubeln.«

»Das Kind ist nicht von mir!«, brüllte Paul. »Es kann gar nicht von mir sein.«

Esther hielt den Hörer ein Stück von ihrem Ohr weg und verdrehte die Augen. »Dann verstehe ich nicht, warum du dich so aufregst.«

»Du verstehst nicht, warum ich mich aufrege?«

»Genau. Die Sache ist doch glasklar. Tamara ist eine kleine Schlampe, die es mit jedem treibt. Deswegen kann das Kind von jedem sein. Außer von dir natürlich. Du hast es zwar auch mit ihr getrieben, aber von dir kann dieses Kind nicht sein, weil ...« Sie stockte. »Weil, weil – ach so, weil es eben nicht von dir sein kann! Stimmt doch, oder?«

»Weil ich verhütet habe«, zischte Paul.

»Trotzdem behauptet sie, das Kind sei von dir?«

»Sie behauptet gar nichts. Sie hat mir gesagt, dass sie schwanger ist und dass sie sich mit mir treffen möchte.«

»Wie nett. Und jetzt triffst du dich mit ihr?«

»Ich konnte nicht Nein sagen.«

»Warum nicht? Sie will dich reinlegen. Sie will dir das Kind eines anderen anhängen. Und du konntest nicht Nein sagen?«

»Sie hat angefangen zu weinen. Da bin ich eingeknickt.«

Esther grinste. Das war typisch Paul. Ein breitschultriger Brüllaffe mit einem Herzen aus Butter.

»Pass auf, dass sie dich bei eurem Treffen nicht komplett um den Finger wickelt.«

»Wenn es hart auf hart kommt, dann verlange ich einen Vaterschaftstest.«
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Nach dem Gespräch mit Esther fühlte sich Paul deutlich besser. Das Pochen hinter seinen Schläfen hatte endlich nachgelassen, auch das nervöse Zucken im rechten Augenlid war verschwunden. Im Schlafzimmer öffnete er den doppelflügeligen Kleiderschrank. Die akkurate Ordnung seiner Garderobe übte immer eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Prüfend strich er über die Außenkante eines Stapels gebügelter Unterhemden. Früher musste er eine Pappschablone zu Hilfe nehmen, um seine Wäschestücke auf die exakte Größe zu falten. Das korrekte Maß war ihm mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen. Jetzt spürte er schon beim Zusammenlegen, wenn die Abmessungen nicht stimmten. In seinem Schrank gab es keine unsauberen Knicke oder hervorstehenden Kanten. Alles war in bester Ordnung. Kritisch inspizierte er die lange Reihe der Oberhemden. Links Uniformhemden, rechts Hemden für private Anlässe. Darunter hingen Hosen nach dem gleichen System.

Als er sich sattgesehen hatte, griff Paul nach dem Uniformhemd links außen, die exakt darunter hängende Hose nahm er mit der anderen Hand. Das Herauslegen seiner Dienstkleidung für den nächsten Tag war ein Ritual, das er schon lange Zeit praktizierte.

Im Bad putzte er die Zähne nach dem üblichen Prinzip. Er hatte sein Gebiss in Zonen untergliedert und die empfohlene Putzzeit darauf aufgeteilt. Diesem Schema folgte Paul seit Jahren. Die Gewissheit, dass ihm so keine Stelle entgehen konnte, beruhigte ihn.

Doch an diesem Abend zeigte das Praktizieren seiner gewohnten Abläufe keine entspannende Wirkung. Paul saß im Pyjama auf der Bettkante. Er spürte eine unangenehme Nervosität, die es ihm unmöglich machen würde einzuschlafen.

Zu viele Gedanken rauschten durch seinen Kopf, und alle endeten bei Tamara. Entsprach ihre Aussage wirklich der Wahrheit? Oder wollte sie ihm am Ende vielleicht nur einen Schreck einjagen? Wenn sich diese Behauptung als Rachefeldzug einer verschmähten Liebschaft entpuppte, wäre er noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen. War sie aber tatsächlich schwanger, dann kamen unruhige Zeiten auf ihn zu.

Paul hatte das Recht, auch gegen Tamaras Willen einen Bluttest einzufordern, mit dem seine Vaterschaft nahezu zweifelsfrei ausgeschlossen werden konnte. Allerdings musste das Kind dafür erst einmal zur Welt kommen. Bei der Vorstellung von monatelanger Ungewissheit begann Pauls Augenlid zu zucken.

Er konnte kein Vater sein. Der Gedanke, Verantwortung für ein Kind übernehmen zu müssen, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Paul wollte kein Kind. Er mochte diese kleinen Wesen nicht einmal. Hasste, wie sie überall herumliefen und ihre winzigen Finger auf Dinge legten, die nicht für sie bestimmt waren. Kinder waren nicht zu kalkulieren. Immerzu musste man auf sie aufpassen, damit sie keinen Schaden anrichteten. Sie ignorierten Verbote, brachen Regeln, verursachten bei jeder Gelegenheit beängstigende Unordnung. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Tamara wirklich von ihm schwanger war, wäre es das Beste, wenn sie das Kind nicht bekäme.

Deswegen hatte er dem Treffen zugestimmt. Nicht wegen der Tränen, wie er Esther gegenüber behauptete. Diese Tränen ließen ihn natürlich nicht kalt. Er war schließlich kein Unmensch, und Tamaras abgrundtiefe Verzweiflung hielt Paul sogar für echt. Unter anderen Umständen hätte er ihr gerne geholfen, aber reinlegen ließ er sich ganz gewiss nicht.

Für ihr Treffen hatte sie Rostock vorgeschlagen. Sie müsse runter von der Insel, damit man sie nicht zusammen sah. Paul war das recht. Er wollte diese Sache einfach nur schnell hinter sich bringen.

[image:  ]

Tamara war auf der Hut. In Spätschichtwochen verstand Ronny keinen Spaß. Sie fragte sich, ob die Langzeitarbeitslosigkeit immer noch in seinen Knochen steckte und diese deswegen so schrecklich schmerzten. Wenn er sich in die Küche schleppte, mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Platz auf der Eckbank einnahm, um auf sein Essen zu warten, dann tat er ihr aufrichtig leid. Manchmal erwischte sie sich bei dem Gedanken, dass Ronny deshalb so zu ihr war. Wegen der Schmerzen. Aber das war ein Denkfehler. Angefangen hatte es schon, als Marvin ein Jahr alt war. Damals waren Ronnys Knochen noch in Ordnung. In seinem damaligen Job bei der Sicherheitsfirma hatte er sich nicht körperlich anstrengen müssen. Jetzt schuftete er als Lagerist, jammerte über Ausbeutung und über seine Knochen.

An diesem Abend war Ronny spät dran. Es wäre nicht gut, wenn er irgendetwas finden würde, das ihn aufregte. Tamara sah sich um. Die Zeitung lag auf dem Küchentisch. Daneben der Aschenbecher, ein Stück weiter sein Feuerzeug. Auf dem Herd köchelte die Gulaschsuppe gemächlich vor sich hin. Der süßliche Geruch von Zwiebeln und Paprika lag in der Luft.

Sie lächelte. Trotz der Aussicht auf Unbequemlichkeiten zogen sich ihre Mundwinkel nach oben, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Das geschah nicht nur, weil Marvin ihr das Passwort für seinen Computer gegeben hatte, damit sie wieder mit den Splitterherzen verbunden war. Sie lächelte vor allem wegen Paul. Wegen seiner Zusage, nach Rostock zu kommen. Es würde ihr nicht schwerfallen, die nächsten Tage zu überstehen. Ihre Verabredung mit Paul war der Silberstreif am Horizont, an dem sie sich orientierte.

Beim Geräusch der sich öffnenden Haustür straffte sie ihre Schultern. Sie nahm den Deckel vom Kochtopf und rührte in der Suppe, lauschte auf Ronnys Schritte im Flur, auf sein Näherkommen, bis er wortlos die Küche betrat. Erst dann drehte sie sich um.

»Guten Abend.« Tamara wischte sich die Hände ab und nahm einen Teller aus dem Schrank. Abwartend sah sie ihren Mann an. Zu viel reden konnte ein Fehler sein, zu wenig reden auch.

Über seine Lippen kam kein Wort. Seine Antwort glich vielmehr einem Knurren, ließ Tamara an das Grollen einer herannahenden Gewitterfront denken.

Schweigend servierte sie die Suppe. »Soll ich das Radio anmachen?«, fragte sie in der Hoffnung, auf diese Weise die bedrohliche Stille vertreiben zu können.

Er nickte und sie atmete auf.

Vor dem Fernseher war Ronny schnell eingenickt. Noch bevor er die Bierflasche ganz geleert hatte. Normalerweise schaffte er eine zweite. Tamara blieb auf dem Sofa sitzen. Wartete darauf, dass er wieder aufwachte, sich ächzend erhob und sich in sein Bett schleppte. Sie dachte an ihren Absprung, den sie endlich gewagt hatte, von dem Ronny aber nichts wusste. Bald schon würde sie fliegen und alles hier zurücklassen. Auch Marvin. Der Junge kannte ihre Gründe, lehnte das Angebot mitzugehen jedoch ab. Für ihn gab es hier vieles, das ihn hielt. Seine Ausbildung, seine Freunde, seine Großeltern, vielleicht sogar sein Vater. Doch Tamara hielt nichts mehr. An dem Tag, als sie spürte, dass sie schwanger war, hatte sie die Fesseln abgestreift. Jetzt war sie gesprungen. Heimlich gesprungen – alles andere wäre Wahnsinn gewesen. Wichtig war davonzufliegen, bevor Ronny herausbekam, was los war.

Im Fernseher plärrte ein selbsternanntes Gesangstalent My heart will go on. Ronny schlug die Augen auf und fluchte. Das Schlafen im Sessel war Gift für seinen Rücken. Mühsam richtete er sich auf und ging ins Bad. Tamara hörte, wie er im Stehen pinkelte, hörte die Klospülung rauschen, seinen schlurfenden Gang zur Küche, die Kühlschranktür.

Mit dem zweiten Bier in der Hand betrat er den Raum. Sein Blick blieb an der angebrochenen Flasche auf dem Wohnzimmertisch hängen.

»Da ist auch noch etwas drin.« Tamara hatte leise gesprochen. Mehr zu sich selbst als zu ihm. Ein Fehler war es trotzdem.

Den Blick starr auf die Flasche gerichtet, näherte Ronny sich dem Tisch, ergriff den gläsernen Hals, um sie anzuheben, und betrachtete sie prüfend. Dann sah er zu Tamara, nickte und noch während sein Kopf sich auf und ab bewegte, goss er den Inhalt der Flasche auf den Wohnzimmertisch. Die schäumende Flüssigkeit spritzte bis auf Tamaras Knie.

»Jetzt ist sie leer.« Ronnys Worte hingen in der Luft, die nach bitterem Bier roch.

»Ja.« Sie rührte sich nicht.

»Wisch es weg.«

Schweigend stand sie auf, holte Eimer und Lappen. Bis sie zurückkam, hatte er den Fernseher ausgemacht und saß wieder in seinem Sessel.

Das Bier tropfte vom Tisch auf den Boden. Tamara zog die Strickjacke aus und legte sie über den Stuhl. Sie spürte Ronnys Blick, der nur darauf lauerte, dass sie etwas falsch machte. Aber diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. Auf Knien wischte sie das Bier auf, hielt den Kopf gesenkt, damit er ihr Gesicht nicht sah. Dann holte sie frisches Wasser, wischte alles ein zweites Mal. Es würde Tage dauern, bis der penetrante Biergeruch sich aufgelöst hatte.

Endlich war sie fertig. Beim Aufhängen des Putzlappens stahl sich ein erleichtertes Lächeln in Tamaras Gesicht, nur für eine Sekunde, dann hatte sie sich wieder im Griff.

Mit gleichgültiger Miene betrat sie das Wohnzimmer. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken, sie ging hinüber zum Stuhl, über dem ihre Jacke hing. Ronny saß in seinem Sessel. Sie konnte spüren, wie er unter halb geschlossenen Lidern jede ihrer Bewegungen beobachtete. Wenn sie sich nichts zu Schulden kommen ließ, dann würde er endlich aufstehen und ins Bett gehen.

Er stand tatsächlich auf. Aber anstatt den Raum zu verlassen, machte Ronny einen Schritt auf sie zu. Instinktiv blieb Tamara stehen und hielt den Atem an, wartete mit gesenktem Blick auf seinen nächsten Schritt, der aber nicht kam. Ronny stand einfach nur da und betrachtete sie, genoss die Demonstration seiner Macht in vollen Zügen. Es erschien Tamara wie eine kleine Ewigkeit, bis er genug davon hatte.

Schließlich kehrte er um. Es wirkte, als ob er die Sinnlosigkeit der Situation erkannt hätte.

Tamara sah ihm nach und zitterte. Er war schon fast an der Tür, da griff sie nach ihrer Jacke, versuchte hastig die wärmende Wolle über ihre ausgekühlten Arme zu streifen. Das Kästchen mit den Dietrichen, das seit Tagen in der Jackentasche lag, hatte Tamara vollkommen vergessen. Sie sah auch nicht, wie es herausfiel, sah nicht, wie sich im freien Fall der Deckel löste. Alles, was sie sah, war Ronny, der beim Geräusch des zu Boden fallenden Metalls in seiner Bewegung erstarrte.

Der verzweifelte Versuch, die Haken mit dem Fuß außer Sichtweite zu schieben, scheiterte. Es waren zu viele.

Ronny stellte keine Fragen. Er sah zuerst auf den Boden und danach an seiner Frau vorbei zum Wohnzimmerschrank. Im nächsten Moment traf sein Schlag Tamaras Gesicht. Er traf es nicht richtig. Nicht so wie sonst. Trotzdem sackte sie in sich zusammen, fiel nach vorn auf die Knie. Kein Laut kam über ihre Lippen. Sie machte sich ganz klein, krümmte sich, stellte sich vor, ihr Rücken sei hart wie der Panzer einer Schildkröte, als die nächsten Schläge auf sie niedergingen. An den Haaren riss er sie schließlich hoch, zerrte Tamara zum Schrank und schlug ihr Gesicht gegen das polierte Eichenholz. Sie glitt daran herunter, hielt sich schützend eine Hand vor ihren Bauch. Warmes Blut rann über ihr Kinn.

Sie blieb einfach dort liegen. Mit geschlossenen Augen dachte sie daran, dass sie bald davonfliegen würde, zusammen mit dem Baby. Sie dachte an Paul und an den Silberstreif am Horizont.




Kapitel 6

»Das ist Papa«, schrie Max durch den Flur. Er war beim ersten Klingeln zum Fenster gelaufen, um hinunter auf die Straße zu sehen. Vorm Haus stand Christophs Wagen. Die Kinder würden das Wochenende bei ihm verbringen.

»Was?«, kreischte Amelie aus dem Bad. »Der ist viel zu früh!« Ihre restlichen Worte gingen im Rauschen des angeschalteten Haartrockners unter.

»Lauf runter und sag ihm, dass deine Schwester noch einen Moment braucht.« Cora sah auf die Uhr. »Er ist wirklich sehr früh. Es ist nicht ihre Schuld.«

»Ach komm, Mama. Amelie ist doch nie rechtzeitig fertig.« Vorwurfsvoll sah Max zur Badezimmertür.

Cora nickte. »Aber dieses Mal kann sie wirklich nichts dafür.« Dann zwinkerte sie ihrem Sohn zu und wies mit dem Kopf zur Tür. »Sag ihm bitte Bescheid. Du weißt doch, wie ungern er wartet.«

Missmutig verzog Max das Gesicht. Er wartete auch ungern. Besonders an diesem Freitagabend, für den sein Vater ihnen einen Ausflug zum Schwarzlicht-Indoor-Minigolf versprochen hatte.

»Dann nehme ich aber gleich meine Tasche mit runter. Wir sehen uns am Sonntag.« Er schlang die Arme um den Hals seiner Mutter. Ein erneutes Klingeln unterbrach ihre Verabschiedung.

»Ich bin noch nicht fertig!«, rief Amelie durch die geschlossene Badezimmertür.

Max griff nach seiner Jacke, riss die Wohnungstür auf und wäre fast mit seinem Vater zusammengestoßen.

»Die lahme Ente steht noch vorm Spiegel. Aber ich bin startklar!«, krähte Max und nahm seine Tasche in die Hand.

Durch die Badezimmertür rief Amelie: »Gib mir bitte noch fünf Minuten, Papa. Du willst doch auch, dass ich gut aussehe.«

»Das wollen wir alle!«, rief Max seiner Schwester zu. »Aber eine Gesichtstransplantation ist viel zu teuer.« Er grinste triumphierend.

Die Badezimmertür öffnete sich einen Spalt, durch den Amelie ihren Kopf in den Flur steckte. »Halt die Klappe, Psychozwerg! Dich nimmt hier sowieso niemand ernst.« Dann blinzelte sie ihrem Vater aus dunkel geschminkten Augen zu. »Noch fünf Minuten, OK?«

»Nimm dir Zeit«, erwiderte Christoph generös. »Ich habe noch etwas mit eurer Mutter zu besprechen.«

Mit einem enttäuschten Geräusch ließ Max die Tasche wieder zu Boden sinken. Sofort zückte sein Vater das Smartphone und hielt es dem Jungen entgegen. »Ich habe ein neues Spiel installiert. Etwas mit Autos. Das probierst du in der Zwischenzeit in deinem Zimmer aus. In Ordnung?«

Eifrig nickend verschwand Max. Er hatte verstanden, dass sein Vater das Gespräch ohne Zuhörer führen wollte.

»Worum geht es?«, fragte Cora.

Statt einer Antwort schloss Christoph die Wohnungstür hinter sich und ging an ihr vorbei in die Küche. »Bekomme ich einen Kaffee?«

Irritiert sah sie ihn an. Es war lange her, dass sie gemeinsam Kaffee getrunken hatten. »Du möchtest etwas trinken? Jetzt? Wolltest du nicht in fünf Minuten mit den Kindern los?«, fragte sie misstrauisch.

»Du hast recht. Ein Espresso wäre besser.«

Cora wies auf ihre alte Filter-Kaffeemaschine. »Damit kann ich leider nicht dienen.«

Christoph ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Aber setzen darf ich mich doch, oder?«

»Wie wäre es, wenn du mir einfach sagst, worum es geht?« Sie blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sein musternder Blick wanderte an ihr herunter. »In unserem Foyer wirst du dich wirklich gut machen.« Mit einem selbstgefälligen Lächeln zog er ein Kuvert aus der Innentasche seiner Jacke und hielt es Cora entgegen.

»Was ist das?«, fragte sie, ohne den Umschlag entgegenzunehmen.

»Sieh selbst.«

Schon beim Ergreifen des Briefs erkannte sie das Logo der Firma, bei der Christoph arbeitete. Durch das transparente Fenster las sie ihren Namen. Widerstrebend zog Cora das Schreiben aus dem Umschlag.

»Eine Einladung zum Vorstellungsgespräch? Aber ich habe mich doch gar nicht beworben.«

Christoph sah zufrieden aus. Wie jemand, dem eine außergewöhnliche Geburtstagsüberraschung gelungen war. Coras skeptisch gerunzelte Stirn ignorierte er.

»Ich verfüge über ausgezeichnete Verbindungen nach oben. Dieses Gespräch mit der Personalabteilung findet nur noch der Form halber statt. Eigentlich hast du den Job schon.«

»Wie bitte?«

»Ja. Du fängst nächsten Monat an. Deine Chefin wird sicher Verständnis dafür haben, wenn du das sinkende Schiff ein paar Wochen früher verlässt.«

»Und wenn ich nicht will? Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, ob ich das überhaupt will?«

Christoph sah sie überrascht an. »Mach dich nicht lächerlich. Das ist eine einmalige Chance. So dumm, sie auszuschlagen, bist du nicht.«

Cora atmete tief durch. Sie wusste, dass dieses Angebot gut war. Mit einem Schlag würden sich ihre Zukunftsängste in Luft auflösen. Aber der Preis war hoch. Das wusste sie auch.

»Ich muss in Ruhe darüber nachdenken.« Sie warf einen zweiten Blick auf das Schreiben. Der Termin für das Gespräch war in der nächsten Woche.

»Tadaaaa.« Amelies frisch frisierter Kopf erschien im Türrahmen. Sofort breitete sich der Geruch von Haarspray in der Küche aus.

»Dann kann es ja losgehen«, sagte Cora, erleichtert, das Gespräch mit Christoph an dieser Stelle abbrechen zu können. Eilig verließ sie die Küche, um Max zu holen.

In Dinslaken und Umgebung waren offene Halbtagsstellen Mangelware. Das war damals so gewesen, als Cora nach der Trennung von Christoph händeringend eine Anstellung suchte, und nun war es genauso. Angestrengt starrte Cora auf den Monitor ihres Laptops. Sie war die Angebote auf mehreren Jobportalen durchgegangen, ohne auch nur etwas annähernd Passendes zu entdecken. Ihre Augen brannten. Erschöpft lehnte sie sich nach hinten und schloss die Lider. Für den Fall, dass sie Christophs Angebot ablehnen wollte, wäre es nicht schlecht, eine Alternative vorweisen zu können. Nicht dass sie ihm Rechenschaft schuldig wäre, aber die Frage, warum sie diese Chance ungenutzt vorbeiziehen ließ, würde er ihr mit Sicherheit stellen.

Unzufrieden starrte sie wieder auf die Liste verfügbarer Jobs. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass diese Stelle am Empfang sich tatsächlich als Glücksfall entpuppen könnte. Zumindest wenn man davon absah, dass sie dann täglich ihrem Ex begegnete.

Cora brauchte einen Ratschlag. Einen unvoreingenommenen Ratschlag. Aber ausgerechnet die Menschen, die ihr am nächsten standen, würden ihr keinen neutralen Rat geben können. Julius war verständlicherweise nicht erpicht darauf, dass Cora ausgerechnet bei dieser Firma eine Stelle annahm, und ihre Freundin Sonja hasste alles, was auch nur annähernd mit Coras Ex zu tun hatte. Ihre Eltern mochte Cora auch nicht fragen. Die machten sich immer gleich schreckliche Sorgen, reagierten panisch und waren deswegen als Ratgeber ungeeignet.

Für einen Moment dachte Cora darüber nach, ob es bei den Splitterherzen jemanden gab, der ihr weiterhelfen könnte. Hanne gondelte mit einem Kreuzfahrtschiff durch die Weltgeschichte, Tamara und Paul hatten im Moment genug eigene Probleme. Dann blieb noch Esther. Bei ihr konnte man sich zumindest sicher sein, dass sie kein Blatt vor den Mund nahm, wenn man sie nach ihrer Meinung fragte. Cora hoffte, dass Esther an diesem Abend in einer Verfassung war, die es erlaubte, ein ernsthaftes Telefonat zu führen.

»Wenn du mich fragst, will er dich auf diese Weise rumkriegen. Erst lockt er dich in seine Firma, dann lockt er dich in sein Bett. Dieser Typ hat es nie verwunden, dass du damals mit den Kindern ausgezogen bist. Damit hast du sein Ego beschädigt, und das will er jetzt reparieren.«

»Er hat mich beschädigt«, erwiderte Cora bitter.

»Das weiß ich doch«. Esthers Stimme klang sanft. »Und er wird es wieder tun, wenn du ihn lässt.«

»Dann sollte ich den Job also besser ablehnen?«

»Fest steht, dass du dringend Arbeit brauchst, wenn deine Fotobude dicht macht. Du könntest diese Stelle natürlich annehmen, um die Gelegenheit zu nutzen, dich an diesem Schwein zu rächen.« Esther kicherte. »Als Empfangsdame hast du viele Möglichkeiten. Du könntest dich systematisch durch die ganze Belegschaft vögeln und dafür sorgen, dass es sich rumspricht. So bekommt er genau das Gegenteil von dem, was er geplant hat.«

Cora seufzte. Esthers Vorschläge waren nicht immer hilfreich, aber ein Funken Weisheit steckte häufig trotzdem darin. »Hältst du es nicht für möglich, dass er es nur gut meint? Ganz ohne Hintergedanken? Hältst du es für vollkommen ausgeschlossen, dass er mir einfach nur helfen will? Dann wäre es doch ein Fehler, den Job abzulehnen.«

»Bei Männern kann man nie wissen, ob ihr Kopf sie regiert, ihr Herz oder ihr Schwanz. Da jagt eine Überraschung die nächste. Sieh dir Paul an. Der ist dafür ein Paradebeispiel.«

»Allerdings.« Cora dachte an ihr Telefonat mit Tamara und fragte sich, ob Paul sich inzwischen bei ihr gemeldet hatte. »Hast du in letzter Zeit mal mit ihm gesprochen?«, fragte sie vorsichtig.

»Oh ja. Den hat seine Schwanzsteuerung dieses Mal ganz schön gegen die Wand gefahren«, erwiderte Esther trocken. »Wenn es tatsächlich ein Totalschaden ist, dann tut er mir fast ein bisschen leid.«

»Was meinst du mit Totalschaden?«

»Na, wenn er tatsächlich der Glückspilz ist, der Tamara geschwängert hat.«

Anscheinend hatte Paul Esther nicht um Geheimhaltung gebeten. Vollkommen unbefangen fuhr sie fort. »Paul behauptet, Tamara will ihm ein Kind unterschieben. Das wäre natürlich eine Riesensauerei. Sollte es wirklich so sein, dann kann sie was erleben.«

»Traust du Tamara so etwas zu? Sie wird schon wissen, von wem das Kind ist. Ich finde, sie ist nicht der Typ, der jemanden reinlegt.« Cora dachte an Tamaras Bitte, mit niemandem über die Schwangerschaft zu sprechen, und hatte ein schlechtes Gewissen. »Was machst du am Wochenende?«, versuchte sie das Thema zu wechseln.

»Ich fahre weg. Wird wahrscheinlich ein Bauer-sucht-Frau-Wochenende. Aber keine Sorge. Ich nehme die Pille. Schwanger komme ich ganz sicher nicht zurück.«

»Bauer sucht Frau? Die Fernsehsendung? Das ist jetzt hoffentlich nicht dein Ernst.« Cora konnte das Entsetzen in ihrer Stimme nicht verbergen.

»Keine Sorge. Nicht im Fernsehen. Ich fahre zu Friedhelms Geburtstag.«

»Der ist Bauer?«

»Keine Ahnung. Zumindest wohnt er so weit draußen, dass dort nicht einmal ein Bus hinfährt.«

»Das klingt ja spannend«, murmelte Cora zweifelnd. »Wie kommst du dann dort hin?«

»Ich werde vom Bahnhof abgeholt.« Esther kicherte. »Und wenn er Bauer ist, dann holt er mich bestimmt mit dem Traktor ab.«




Kapitel 7

Der Zug öffnete seine Türen mit einem leisen Zischen. Neugierig spähte Esther auf den Bahnsteig und suchte im bunten Durcheinander nach Friedhelms Gesicht. Sie hatte ihn seit einigen Monaten nicht mehr gesehen, doch Männer mit solch einem Körperumfang waren selbst in einer Großstadt wie Hannover selten. Sogar im unübersichtlichsten Bahnhofsgewühl würde er leicht zu erkennen sein.

Suchend wandte sie sich von links nach rechts, ohne das vertraute Pausbackengesicht zu entdecken. Ein Blick auf die Bahnhofsuhr – der Zug war pünktlich angekommen. Also war es Friedhelm, der sich verspätete. Esther folgte dem Menschenstrom ein Stück in Richtung Treppe und dachte darüber nach, ob ihr ständig hungriger Freund im Inneren des Bahnhofgebäudes an einer Imbissbude hängengeblieben war. Es könnte schwierig werden, ihn im Gewühl der Reisenden zu finden.

Zögernd verlangsamte sie ihren Schritt, um schließlich ganz stehen zu bleiben. Die Menschen strömten an ihr vorbei. Eine grauhaarige Frau rempelte sie von hinten an, ging mit einem bösen Seitenblick schimpfend vorüber, ohne sich zu entschuldigen.

»Dämliche Kuh«, murmelte Esther und drehte sich nochmals in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dort leerte sich der Bahnsteig allmählich. Kein Friedhelm in Sicht. Esther griff in ihre Jackentasche und las noch einmal Friedhelms Nachricht. Aber mache dir bitte keine Gedanken. Du wirst abgeholt! Darunter Datum, Zugnummer, Abfahrtszeit Heidelberg, Ankunft Hannover. Sicherheitshalber kontrollierte Esther, ob sie sich auf dem richtigen Gleis befand. Alles stimmte. Nur Friedhelm war nicht da.

Ärger stieg in ihr hoch. Nach vier Stunden Zugfahrt hatte sie keine Lust auf ein Versteckspiel. Geburtstag hin oder her – dem würde sie ordentlich die Hölle heiß machen, wenn er gleich schnaufend und mit Currywurstresten im Mundwinkel auftauchte. Vor der Treppe, auf der jetzt nur noch vereinzelt Leute zu sehen waren, standen zwei Bänke. Dort würde sie einen Moment warten, bevor sie anrief.

»Frau Kemper?«

Esther hatte sich noch nicht gesetzt, als der Mann sie ansprach.

»Ja?«

»Ich bin hier, um Sie abzuholen.«

Esther fixierte das Gesicht des Mannes. Er sah Friedhelm nicht ähnlich und er sah nicht aus wie ein Bauer. »Schickt Friedhelm Sie?«, fragte sie misstrauisch.

»Ja. Mein Name ist Günter. Hat er Ihnen nicht mitgeteilt, dass Sie abgeholt werden?«

»Doch, hat er.« Obwohl sie den Text gerade erst gelesen hatte, kontrollierte Esther die Nachricht erneut. Da stand es: Aber mache dir bitte keine Gedanken. Du wirst abgeholt! Ihr war nicht klar, dass er jemanden schicken würde, der sie abholte, und fand es auch ziemlich blöd. War Friedhelm so sehr mit der Vorbereitung seiner Party beschäftigt, dass er keine Zeit fand, sie selbst abzuholen? Oder besaß er womöglich keinen Führerschein? Weder fürs Auto noch für einen Traktor? Esther grinste. Dieser Herr Günter sah in seinem grauen Mantel auch nicht so aus, als ob er mit dem Traktor durch die Gegend fuhr.

»Dann mal los.« Immer noch grinsend nickte sie dem Mantelmann zu.

Der nickte ebenfalls, sah an Esther herunter und fragte: »Haben Sie Gepäck?«

Sie verkniff sich, dem Typen zu erklären, dass das wirklich eine saublöde Frage war, stattdessen hob sie die schrillbunte Plastiktüte, in der Friedhelms Geschenk steckte. »Nur das hier.«

Ohne eine Miene zu verziehen, nahm Herr Günter die Tüte an sich. Erst jetzt bemerkte sie das weiße Schild in seiner Hand. Frau Kemper stand mit großen Buchstaben darauf. »Das bin ich«, dachte sie und folgte dem Mantelmann, der bereits am Treppenabsatz auf sie wartete.

Im Parkhaus öffnete Herr Günter die hintere Tür eines großen dunkelblauen Wagens, damit Esther einsteigen konnte.

Da saß sie nun auf der Rückbank wie ein Kind, dabei hätte sie viel lieber vorne gesessen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen beobachtete sie, wie ihre Geschenktüte im Kofferraum verstaut wurde und der Mantelmann um den Wagen herum zur Fahrertür ging. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber der Kerl war ihr unheimlich. Genauso wie das große glänzende Auto, in dem sie jetzt saß. Darin war es so sauber, dass Esther sich kaum zu atmen traute. Also legte sie ihre Hände auf die Knie und dachte darüber nach, dass Friedhelm echt eigenartige Typen kannte.

Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, fuhren sie ein kurzes Stück über die Autobahn, dann lange auf einer Landstraße durch verschiedene kleine Ortschaften. Esther sah die ganze Zeit aus dem Fenster und versuchte, sich den Weg zu merken. Sie war nicht scharf darauf, dass der Mantelmann sie am Abend wieder zum Bahnhof zurückbrachte, denn was Smalltalk anging, war er eine echte Niete. Einmal fragte er, ob sie eine gute Anreise hatte. Anreise! Wie sollte sie mit einem, der so hochgestochen sprach, eine lockere Unterhaltung führen? Obwohl der Typ ihr mit jeder Minute komischer vorkam, versuchte sie es trotzdem.

»Hat Friedhelm eigentlich keinen Führerschein? Ich dachte nämlich, er kommt selbst zum Bahnhof. Es ist natürlich nett, dass Sie mich abholen, Herr Günter. Vielen Dank übrigens. Ich wundere mich nur, dass Friedhelm nicht selbst gekommen ist. Oder ist es wegen seiner Party?«

Die Augen des Mantelmanns sahen kurz in den Rückspiegel, richteten sich dann sofort wieder auf die Straße. »Ich nehme an, es liegt an der Party.«

»Wird das was Großes?«, fragte Esther, bemüht das Gespräch in Gang zu halten.

»Nur Verwandtschaft, soweit ich weiß.«

»Und Sie? Sind Sie auch eingeladen?« Neugierig beobachtete sie die Augen im Rückspiegel.

Sein Blick blieb auf die Straße geheftet. »Nein.«

»Dann hat Friedhelm Sie quasi gemietet, um mich abzuholen? Oder sind Sie ihm noch einen Gefallen schuldig?« Esther zwinkerte dem Mantelmann, der vor seiner Antwort kurz in den Spiegel sah, neckisch zu.

Herr Günter verringerte das Tempo und setzte den Blinker. »Eher Ersteres«, sagte er, nachdem sie auf eine schnurgerade Allee abgebogen waren. Das Auftauchen kleiner Fältchen um seine Augen verriet ein Lächeln.

Esther vermutete, dass er log. Wahrscheinlich war er Friedhelm doch etwas schuldig.

Gespannt sah sie aus dem Fenster. Die Bäume links und rechts der Straße waren riesig. Sie mussten uralt sein. Dahinter nichts als Felder. Keine Bushaltestelle weit und breit. In der Entfernung erkannte Esther eine große Mauer, der sie sich schnell näherten. Wenige Minuten später standen sie vor einem doppelflügeligen Tor. Herr Günter drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett, sofort begannen die beiden schmiedeeisernen Flügel, sich wie von Geisterhand zu bewegen.

»Sie sind sich aber schon sicher, dass wir uns nicht verfahren haben?«, lachte Esther nervös, als der Wagen das Tor passierte.

Zum ersten Mal sah sie den Mantelmann grinsen. Er drehte sich zu ihr um und sah mit den Lachfalten um die Augen gleich viel sympathischer aus. »Alles in Ordnung Frau Kemper. Hier sind Sie richtig.« Dann deutete er mit dem Kopf zum Seitenfenster. »Herr von Seilersbach wohnt dort drüben.«

Esther sah auf ein langgezogenes Gebäude. Die Wände waren aus den gleichen alten Steinen wie die Mauer gebaut, Fenster und Türen hingegen wirkten neu und modern. Vor einiger Zeit hatte sie gelesen, dass es im Trend lag, ehemalige Gutshöfe umzubauen und scheibchenweise als Reihenhäuser zu verkaufen. Allerdings sah dieser Bau nicht nach Reihenhausarchitektur aus, denn es gab nur eine Eingangstür.

»Wenn er da drüben wohnt«, fragte Esther unsicher, »warum fahren Sie dann weiter?«

»Die Party findet bei seinen Eltern statt.« Die Art, wie der Mantelmann das Wort Party betonte, machte klar, dass es keine Party war.

Ihre Augen folgten seiner Hand, die nach vorne deutete. »Das ist hoffentlich ein Scherz«, murmelte Esther, während sie an der Fassade des Gebäudes hochsah. Ihr Blick verfing sich an dem kleinen blaugoldenen Fähnchen, das auf der Spitze eines Turms im Wind flatterte.

»Das ist kein Scherz, Frau Kemper. Das ist Schloss Rietburg.«

»In diesem Kasten wohnen Friedhelms Eltern?«

»Freiherr Leopold von Seilersbach und Freifrau Constanze von Seilersbach.«

»Ok.« Esther stieß geräuschvoll Luft aus. »Dann machen Sie jetzt kehrt und fahren mich zurück zum Bahnhof. Das hier ist nämlich nicht mein Stil.«

Der Wagen hielt vor dem Hauptportal. Mit einem Ruck beugte sie sich nach vorne. »Haben Sie mich nicht verstanden? Ich will zurück.«

Der Mantelmann sprach, ohne sich umzudrehen. »Das ist überaus bedauerlich.«

Esther verdrehte die Augen und sah dann unruhig die steinerne Treppe hoch. »Alles klar. Dann bedauern Sie es bitte, während Sie hier die Kurve kratzen.«

»Wäre es Ihnen vielleicht möglich, Ihre Abreise auf einen beliebigen Zeitpunkt nach dem Anschneiden der Geburtstagstorte zu verschieben?«

»Wollen Sie mich veralbern?«, fauchte Esther verärgert.

»Nein. Natürlich nicht. Es ist nur so ...«, der Mantelmann räusperte sich. Die Situation war ihm offensichtlich etwas unangenehm. »Es geht um fünfzig Euro.«

»Um fünfzig Euro? Wollen Sie jetzt, dass ich Sie für die Fahrt bezahle?«

Mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck drehte Herr Günter sich zu Esther herum. »Ich habe fünfzig Euro gewettet, dass Sie es bis zum Anschneiden der Torte schaffen.«

»Sie haben gewettet? Mit wem?«

»Mit Hans, dem Stallburschen.«

»Und der? Was glaubt er, wie lange ich es schaffe.«

»Der wettet, Sie steigen gar nicht erst aus dem Wagen. Er sagt, wenn Herr Friedhelm im Türrahmen erscheint, sind Sie weg.«

»Was ist das denn für eine gemeine Wette? Wieso sollte ich abhauen, wenn Friedhelm die Tür aufmacht?«

Herr Günter zuckte mit den Schultern. Dann beschrieb er mit seinen Händen einen riesigen Bauchumfang und zog die Augenbrauen hoch.

Mit einem Schnauben lehnte Esther sich in dem Ledersitz nach hinten. »Dieser Hans und Sie sind absolute Vollidioten.«

»Allerdings. Keiner von uns beiden hat damit gerechnet, dass Sie schon die Flucht ergreifen, wenn Sie das Haus sehen«, bestätigte Herr Günter. In seiner Stimme lag echtes Bedauern.

»Dann hören Sie mir jetzt mal gut zu.« Esther bebte vor Zorn. »Egal, wie viele Kilo Friedhelm zuviel drauf hat – er ist mein Freund. Und ich mag es absolut nicht, wenn jemand schlecht über meine Freunde redet. Verstanden? Das richten Sie dann auch mal Ihrem Kumpel im Stall aus.«

Der Mantelmann sah mit unbewegter Miene nach vorne und beobachtete im Rückspiegel, wie Esther wutschnaubend den Gurt löste.

»Abgesehen davon war ich noch nie der Typ, der die Flucht ergreift, wenn die Torte angeschnitten wird«, zischte Esther ihm zu. »Ich bin die, die aus der Torte springt.«

Dann warf sie dem Mantelmann einen bitterbösen Blick zu und stieg aus dem Wagen.

Eine Hausangestellte bat Esther, für einen Moment in der Eingangshalle zu warten. Esther betrachtete die junge Frau skeptisch und fragte sich, ob sie auch zu den Idioten gehörte, die Wetten auf Friedhelm und seine Besucher abschlossen.

Lautlos öffnete sich eine Tür auf der anderen Seite der Halle. Friedhelm kam mit vor Aufregung geröteten Wangen auf sie zu.

Zumindest besaß der Mann, der da freudestrahlend auf sie zukam, Friedhelms Gesicht. Der Rest von ihm hatte mit dem Mann, den Esther in der Klinik kennengelernt hatte, nur noch wenig zu tun. Misstrauisch wich sie einen Schritt vor ihm zurück und hob abwehrend die Hand. »Moment mal. Bist das wirklich du, Friedhelm? Oder ist das auch wieder so eine bescheuerte Wette?«

»Natürlich bin ich das. Ich wollte dir eigentlich schreiben, dass ich in den letzten Monaten etwas Gewicht verloren habe. Aber dann habe ich mich dazu entschieden, dich zu überraschen.«

Nur langsam ließ Esther ihre Hand sinken. »Etwas Gewicht verloren? Was haben die mit dir gemacht? Du siehst aus, als hätte man dich halbiert.«

»Halbiert stimmt nicht ganz. Noch nicht.« Mit der flachen Hand klopfte Friedhelm auf seinen Bauch. »Aber ein paar Kilo sind weg.«

»Ein paar Kilo? Hallo?« Esther machte einen Schritt auf ihn zu und schlug ihm freundschaftlich auf den Oberarm. »Aus meinem prächtigen Truthahn ist ein halbes Hähnchen geworden. Herzlichen Glückwunsch! Diese Überraschung ist dir wirklich gelungen.«

Friedhelm strahlte. Er liebte Esthers Übertreibungen.

»Wo wir gerade bei den Glückwünschen sind«, suchend sah sie sich um. »Ich müsste nochmal kurz raus zum Auto. Da ist nämlich noch das Geschenk für dich drin.«

»Nein, warte.« Friedhelm hielt sie am Arm zurück. »Ich bitte Günter, das zu erledigen.« Aus der Innentasche seines Jacketts holte er ein Smartphone und berührte eine Taste, bevor er es wieder in die Tasche gleiten ließ.

Verächtlich rümpfte Esther die Nase. »Halte mir bloß diesen Herrn Günter von Leib. Der versaut mir nur meine gute Laune.«

»Das verstehe ich nicht.« Fragend sah Friedhelm sie an. »Was für ein Problem hast du mit Günter?«

»Das fragst du ihn am besten selbst. Frag ihn oder frag seinen Kumpel aus dem Stall.« Bei der Erinnerung an die schäbige Wette stieg wieder Groll in ihr auf.

»Seinen Freund aus dem Stall? Ist mit dir alles in Ordnung, Esther?«

»Natürlich ist mit mir alles in Ordnung. Frag diesen Stallburschen. Diesen Hans, oder wie der heißt.«

Auf Friedhelms Stirn erschien eine Sorgenfalte. »Wir haben hier keinen Stallburschen. Die Stallungen sind vor zehn Jahren umgebaut worden. Darin befinden sich jetzt meine Wohnräume. Glaub mir, ich wüsste ganz bestimmt, wenn ich mit einem Hans zusammenleben würde.«

»Es gibt keinen Hans?« Esther war verwirrt. Sie war sich sicher, dass Herr Günter von einem Stallburschen namens Hans gesprochen hatte. Mit wem hatte er gewettet, wenn es gar keinen Hans gab?

Durch eine unauffällige Tür rechts von Esther betrat in diesem Moment Herr Günter den Raum. »Sie haben nach mir gerufen?« In seiner Hand hielt er den grellbunten Plastikbeutel aus dem Kofferraum. »Ich war so frei, ihr Gepäck mitzubringen.« Ohne jegliche Gefühlsregung reichte er Esther die Tüte mit dem Geschenk.

»Herzlichen Dank«, fauchte sie. »Jetzt wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir erklären, wer Hans ist.«

»Bei dem Stallburschen Hans handelt es sich um eine erdachte Figur«, erklärte der Chauffeur in förmlichem Ton.

»Und mit wem haben Sie dann diese bescheuerte Wette abgeschlossen?«

»Die Wette war ebenfalls erdacht.«

»Dann haben Sie mich also total verarscht«, stellte Esther fest, während Friedhelm irritiert von einem zum anderen guckte.

»So würde ich es nicht formulieren«, erwiderte Herr Günter und sah ihr zum ersten Mal ins Gesicht. »Ich habe Sie lediglich motiviert.«

Esther dämmerte, was der Mann, der jetzt ohne Mantel, jedoch mit einem leichten Lächeln vor ihr stand, meinte. Er wollte sie an einem Rückzieher hindern. Deswegen hatte er sich die Geschichte mit der Wette ausgedacht, und sie war sofort darauf angesprungen.

»Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«, fragte Friedhelm unsicher.

»Nein«, antwortete Esther rasch. Sie sah Herrn Günter nicht mehr ganz so wütend an wie zuvor. »Das Ganze war dann wohl ein Missverständnis.«

Um Friedhelm abzulenken, raschelte Esther mit der Tüte und gurrte: »Happy Birthday.« Erleichtert sah sie, wie sein Gesicht sich aufhellte. Mit einem Lächeln drückte sie ihm das Geschenk in die Hand und hakte sich bei ihm unter. »Dann stürzen wir uns mal ins Vergnügen. Wo ist die Torte?«

Aus den Augenwinkeln sah sie Herrn Günter zufrieden nicken.

Gemeinsam gingen sie einen breiten Flur entlang. Durch eine geschlossene Flügeltür waren das Gemurmel vieler Stimmen und dezente Musik zu hören.

Esther ruckte an Friedhelms Arm, blieb stehen und flüsterte: »Wenn ich geahnt hätte, was für eine Party mich erwartet, hätte ich mir etwas anderes angezogen. Etwas weniger Knalliges, das nicht ganz so eng sitzt und mit dem ich mehr aussehe wie eine Dame.«

»Wenn du geahnt hättest, was dich hier erwartet, dann wärst du bestimmt gar nicht erst gekommen«, erwiderte Friedhelm mit dünner Stimme.

»Wahrscheinlich nicht«, bestätigte Esther und sah zu ihm hinüber. Auf seiner Oberlippe hatten sich winzige Schweißtropfen gebildet. »Aber jetzt bin ich hier.« Mit einem frechen Grinsen fügte sie hinzu: »Soll ich mich benehmen wie eine Prinzessin?«

»Du kannst dich benehmen, wie du willst. Hauptsache, du bleibst.«

Esther nickte und zog Friedhelm in Richtung Tür.

»Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen. Friedhelm hat schon viel von Ihnen erzählt. Mein Name ist Constanze. Darf ich Esther zu Ihnen sagen?«

Friedhelms Mutter sah genauso aus wie die Adeligen in den Zeitschriften. Hochsteckfrisur, langer Hals, makellose Figur in teuren Klamotten, und für Mitte sechzig war die Freifrau von Seilersbach erstaunlich faltenfrei.

»Ja. Esther ist in Ordnung. Ein tolles Haus haben Sie hier. Einziger Mangel ist die fehlende Bushaltestelle. Das gibt Abzüge in der B-Note.« Esther spürte, wie Friedhelm neben ihr die Luft anhielt.

Seine Mutter lächelte. Es war ein warmes Lächeln, das nicht so recht zu ihrer äußeren Erscheinung passte. Dann zwinkerte sie Esther zu und wies mit einer leichten Kopfbewegung auf ihren Sohn. »Ich glaube, der braucht einen kleinen Stups in die Rippen, damit er weiteratmet«, flüsterte sie in verschwörerischem Ton. »Friedhelm liebt Ihren Humor. Es wäre nur gut, wenn Sie drauf achten, dass er nicht zwischendurch wegen Sauerstoffmangels umkippt.«

»Mama!« Friedhelm hatte endlich seine Sprache wiedergefunden.

»Ein kleiner Scherz auf deine Kosten, den du mir hoffentlich verzeihst.« Sanft berührte sie Esthers Arm, wobei ihr Blick suchend durch den Raum schweifte. »Kommen Sie mit, Esther. Ich stelle Sie zuerst meinem Mann vor und dann dem Rest.« Friedhelm folgte den beiden mit etwas Abstand. Es war ihm anzusehen, wie froh er war, dass seine Mutter ihm diese Aufgabe abnahm.

Eine Stunde später saß Esther erschöpft auf einem muschelförmigen Toilettendeckel und starrte gegen die mit Schnitzereien verzierte Klotür. Sie brauchte eine kleine Auszeit. Zu viele neue Namen, zu viele neue Gesichter. In ihrem Kopf rauschte es. Friedhelm schien seine eigene Geburtstagsfeier genauso anstrengend zu finden. Er unterhielt sich zwar höflich mit den Gästen, doch Esther spürte, wie wenig ihm diese piefige Veranstaltung gefiel. Saß er vielleicht genau in diesem Moment auch auf irgendeinem Klodeckel und versteckte sich vor seiner langweiligen Verwandtschaft? Wenn sie eine Auszeit nötig hatte, dann könnte er sicher auch eine gebrauchen. Entschlossen öffnete Esther die Tür und machte sich auf die Suche nach Friedhelm. Sie entdeckte ihn schließlich am Rand einer kleinen Gruppe, die sich angeregt unterhielt, ohne dass sich jemand die Mühe machte, Friedhelm in das Gespräch miteinzubeziehen. Esthers Erscheinen erweckte jedoch auf Anhieb Interesse. »Sie tragen eine sehr ausgefallene Garderobe.« Eine Cousine zweiten Grades, die nur artig genickt hatte, als Esther ihr von Friedhelms Mutter vorgestellt worden war, warf nun einen verächtlichen Blick auf Esthers Oberkörper. »Ist das Designerware?« Der spöttische Unterton war nicht zu überhören. Zwei junge Frauen begannen hinter vorgehaltener Hand zu kichern, der Rest der Gruppe begnügte sich mit einem schadenfrohen Grinsen.

»Das ist von KiK.« Esther drehte sich einmal im Kreis, damit jeder ihr hautenges Outfit von allen Seiten betrachten konnte. Dann nahm sie die adelige Cousine ins Visier. »Wahrscheinlich ist das nicht Ihre Preisklasse und wissen Sie was? Ihrem Mann scheinen meine Klamotten auch nicht zu gefallen. Der glotzt mich nämlich seit einer geschlagenen Stunde so an, als ob er sie mir gerne vom Leib reißen würde. Ist es nicht schön, wenn Eheleute den gleichen Geschmack haben?«

Esther wartete nicht auf die Reaktion der Cousine. Es reichte ihr, dass das Kichern verstummt war und der geschniegelte Typ neben dem Lästermaul eine knallrote Birne bekam. Ohne noch jemanden in der Gruppe eines Blickes zu würdigen, drehte sie sich zu Friedhelm herum, der scheinbar wieder den Atem anhielt. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger tippte Esther auf seine Brust und sagte mit einem auffordernden Lächeln: »Und du zeigst mir jetzt bitte mal das Schloss.« Dann ergriff sie seine Hand und zog ihn mit sich fort.

Friedhelm brachte sie nur widerwillig auf den Turm. Aber Esther hatte sich an die kleine blaugoldene Fahne erinnert, die dort flatterte und solange gebettelt, bis er schließlich nachgab.

»Was willst du hier?«, fragte er ängstlich und beobachtete, wie Esther sich weit über die steinerne Brüstung lehnte.

»Wir nehmen uns eine Auszeit an der frischen Luft«, rief sie laut. Eine Windböe riss ihr die Worte von den Lippen. »Ein paar von den Hyänen da unten sind echt anstrengend. Davon muss ich mich mal kurz erholen. Du nicht?«

»Doch.« Friedhelm zupfte an Esthers Ärmel. »Mir wäre allerdings lieber, wenn du dich nicht so über das Geländer hängst. Dann könnte ich mich besser erholen.« Es war unschwer zu erkennen, dass er Angst hatte. Seufzend stellte Esther sich neben ihn in den Windschatten.

»Es war ganz schön frech, was du zu meiner Cousine gesagt hast«, setzte er das Gespräch nach einer kurzen Pause fort.

Esther zuckte mit den Schultern. »Sie hat angefangen mit dem Frechsein. Ich habe mich nur gewehrt.«

»Ja. Das war toll.« Er grinste. »Hat ihr Mann dich wirklich so angeguckt?«

»Keine Ahnung. Aber bei diesem Kleid stehen die Chancen gut, dass er es getan hat, oder?«

»Stimmt.« Verlegen sah Friedhelm auf seine Schuhspitzen.

»Wie geht diese Party denn jetzt weiter?«, fragte Esther, um das Thema zu wechseln.

»Gleich kommt das Geschenk meiner Patentante. Dann müssen wir wieder unten sein.«

»Lass mich raten. Sie schenkt dir eine Stripperin, die nackt aus einer Torte springt.«

»Nein.« Friedhelm gluckste. »Die gab es schon letztes Jahr.«

Eine Weile standen sie kichernd auf dem Turm und schauten in die Ferne.

»Und was gibt es diesmal?«, fragte Esther schließlich.

»So etwas Ähnliches.« Er lächelte verschmitzt. »Ein Streichquartett.«

»Warum verschenkt man ein Streichquartett?« Esther sah Friedhelm verständnislos von der Seite an.

»Aus demselben Grund, aus dem man Stripperinnen verschenkt. Weil man hofft, dass es dem Beschenkten gefällt.«

»Und? Gefällt dir ein Streichquartett?«

»Ja.«

»Dann ist es ein gutes Geschenk.«

Überraschenderweise gefiel Esther das Streichquartett auch. In schwarzen Anzügen warteten die vier Musiker bereits auf samtgepolsterten Stühlen, als sie an Friedhelms Arm den Raum betrat. Die Gäste saßen in halbkreisförmigen Reihen davor, ganz vorne waren noch zwei freie Plätze. Esther richtete ihr Haar, das vom Wind zerzaust war, und entdeckte die schreckliche Cousine auf einem der hinteren Sitze. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde, dann wandte die Cousine sich ab und sah angestrengt in eine andere Richtung. Zufrieden nahm Esther ihren Platz ein.

»Bist du bereit?«, fragte Friedhelm im Flüsterton.

Beim Anblick der Instrumente rümpfte sie die Nase. »Von mir aus können die Geigenheinis jetzt losquietschen.«

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sich freute.

Es war es nicht das erste Mal, dass Esther klassische Musik hörte. Allerdings war das, was die Anzugträger mit ihren Fiedeln nun veranstalteten, vollkommen anders als alles, was sie kannte. Die Töne vibrierten in Esthers Ohren und fluteten ihren Kopf. Die Klänge wiegten sie in einem Moment beruhigend hin und her, im nächsten spürte sie, wie kurz abgehackte Klangfolgen ihren Puls steigen ließen. Eine Berg- und Talfahrt, ein ständiges Auf und Ab, vertraut und doch unberechenbar. Sie lauschte gebannt.

»Und?« Friedhelm sah gespannt zu ihr herüber. Hinter Esther klatschten die Gäste höflichen Beifall, vor ihr verbeugten sich die Musiker.

»Ist es zu Ende?«

»Ja. Hat es dir gefallen?«

»Ich glaube schon. Was war das?«

»Das war von Schubert.«

Esther nickte. »Gibt es den auch auf CD?«

Nach dem kleinen Konzert trugen Mädchen mit weißen Schürzen Sekt und Häppchen herum. Esther hatte keinen Appetit. Sie war noch voll vom Kuchen und von der Musik. Verstohlen sah sie auf ihre Armbanduhr und unterdrückte ein Gähnen. Der Zug nach Heidelberg ging in einer Stunde. Suchend sah sie sich nach Friedhelm um, der sich wortreich bei seiner Tante für das Geschenk bedankte.

»Haben Ihnen die Streicher gefallen?« Constanze kam zusammen mit ihrem Mann auf Esther zu.

»Ja. Die waren klasse. Wirklich schön.« Der prüfende Blick, mit dem Friedhelms Vater sie betrachtete, machte Esther nervös. »Ich müsste dann gleich mal los zum Bahnhof. Wird Ihr Herr Günter mich nochmal fahren? Oder wie ist der Plan?«

»Über den Plan wollten wir gerade mit Ihnen sprechen.« Wieder war es Constanze, die redete. Der Freiherr taxierte Esther mit unverhohlener Neugier, während seine Frau weitersprach.

»Wir dachten uns, es wäre sehr schön, wenn Sie noch zum Abendessen bleiben.«

Esthers Versuch, ihre mangelnde Begeisterung höflich zu verbergen, scheiterte. »Ich glaube nicht, dass ich heute noch etwas essen möchte.« Sie warf einen hilfesuchenden Blick in Friedhelms Richtung, der immer noch mit seiner Tante beschäftigt war.

»Keine Sorge. Das Essen findet nur im kleinen Kreis statt. Ich bin mir sicher, dass Sie Friedhelm eine große Freude machen, wenn Sie bleiben und seine Schwester kennenlernen.«

»Friedhelm hat eine Schwester?«

»Ja. Florentine. Sie wohnt in Wien.«

Esther sah, wie Constanzes Augen bei dem Gedanken an ihre Tochter aufleuchteten. »Und wie komme ich dann mitten in der Nacht nach Hause?« Esther war nicht sonderlich scharf darauf, noch eine Adelstussi kennenzulernen. Auch wenn es sich dabei um Friedhelms Schwester handelte.

»Sie bleiben einfach bis morgen. Nach dem Frühstück fährt sicher auch ein Zug.«

Natürlich hatte Constanze recht. Friedhelm freute sich über den geänderten Plan, dem Esther nur ihm zuliebe zugestimmt hatte. Das Gästezimmer im Schloss lehnte sie ab. Sie wollte lieber bei Friedhelm im Stall übernachten. Ein Mädchen mit Schürze zeigte Esther den Weg, weil Friedhelm meinte, sie solle sich ausruhen, während er die Gäste verabschiedete.

»Kommen Sie allein zurecht?«, fragte das Mädchen mit Schürze, nachdem es Esther bis zum Eingang begleitet hatte.

»Ja. Danke. Ich komme klar.« Sie trat ein, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Dann machte sie die Augen zu und atmete tief ein und aus.

Wo war sie hier nur reingeraten? Warum hatte Friedhelm nie erzählt, wer er war und wo er herkam? Sie dachte an den übergewichtigen Mann, den sie in der Klinik kennengelernt hatte. Dachte an seinen unstillbaren Hunger und ihre nächtlichen Treffen auf der Parkbank, bei denen sie ihm heimlich Essen zugesteckt hatte. Dachte an seine traurigen Augen. Keinen Moment hatte sie daran gezweifelt, dass hinter diesem hoffnungslosen Blick auch ein hoffnungsloses Leben steckte – und nun das.

Blinzelnd sah sie sich um. Vor ihr lag ein großzügiger Eingangsbereich, der nahtlos in den Wohnraum überging. Sie machte ein paar Schritte nach vorn, um besser sehen zu können. Die Absätze ihrer Schuhe klapperten auf dem hochglänzenden Parkett.

Esther schlüpfte aus den Pumps, ging lautlos in den Raum hinein. Mit der Hand strich sie über die Lehne eines hohen Ledersessels, der neben einem Bücherregal stand. Es war einer dieser modernen Sessel, in denen man seinen Stress vergessen sollte. Esther ertappte sich bei der Frage, warum man überhaupt in Stress geriet, wenn man so ein Leben führte. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie wusste natürlich, dass Friedhelm irgendwie Stress hatte. Sonst wäre er nicht so, wie er war. Sonst wären sie sich niemals begegnet.

Was machte er, wenn er hier saß? Flüchtig überflog sie die Buchrücken in dem Regal. Nur ein paar Titel kamen ihr bekannt vor. Sie war nie eine Leseratte gewesen und in der Klinik hatte sie Friedhelm auch nie mit einem Buch gesehen. Aber wenn er nicht las, was machte er dann in diesem Sessel? Starrte er aus dem Fenster? Die eine Seite des Raumes war komplett verglast. Esther musste daran denken, wie viel Mühe es kostete, so eine Scheibe zu putzen. Sie fragte sich, ob Menschen wie Friedhelm jemals in ihrem Leben ein Fenster poliert hatten? Hinter der Scheibe sah sie knorrige Bäume, Rosenbeete mit Lavendelsaum, eine alte Bank mit rostigen Beinen, auf der, geschickt arrangiert, bepflanzte Töpfe standen. Idylle von Gärtnerhand – wahrscheinlich saß Friedhelm nie in diesem Sessel.

Ein Stück weiter in den Raum hinein stand ein Schreibtisch, darauf ein Computermonitor und eine Tastatur. Schrieb er hier seine bemühten Kommentare bei den Splitterherzen? Es war leicht zu erkennen, wie wichtig Friedhelm diese Gruppe war. Seit Esther ihn dazu überredet hatte, den Splitterherzen beizutreten, ließ er kein Posting aus. Sogar die ganz blöden Spruchbilder, bei denen sie nur genervt die Augen verdrehte, wurden von ihm kommentiert. Dass Friedhelm sich mit einem abgewandelten Namen bei Facebook angemeldet hatte, war ihr nie verdächtig vorgekommen. Viele machten das. Sogar Paul. Doch seit heute war Esther klar, dass ihr Freund Friedhelm tatsächlich etwas zu verbergen hatte. Freiherr von Seilersbach. Die Splitterherzen würden sich nicht mehr einkriegen, wenn sie davon erfuhren.

Ein paar Schritte weiter stand ein Tisch mit Stühlen, dann begann die Küche. Zumindest vermutete Esther, dass dies eine Küche sein sollte. In der Mitte befand sich ein dunkler, glänzender Klotz, in den ein Kochfeld eingelassen war. Rundherum unbequem aussehende Barhocker, bei denen Esther sich sicher war, dass niemand sie benutzte. Küchenschränke in Anthrazit, die bis zur Decke reichten. Das einzig Sympathische in dieser Küche war der Kühlschrank. Ein hellgraues Einzelstück im Retro-Look. Sein knubbeliger Charme brachte Esther zum Lächeln.

Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie im hinteren Teil des Raumes nach dem Auslöser, doch im Dämmerlicht des frühen Abends waren nur Schemen zu erkennen. Ein großes Sofa, ein riesiger Fernseher, noch ein Bücherregal. Ein Lichtschalter war nirgends zu entdecken. Vorsichtig näherte sie sich einer Stehlampe, tastete erfolglos nach dem Schalter. Auf dem Sofa regte sich etwas, bewegte sich träge im Halbdunkel auf Esther zu. Ein Tier? Vorsichtig streckte sie die Hand aus. »Guten Abend. Wer bist denn du?« Ihre Fingerspitzen berührten weiches Fell. Ein einsetzendes Schnurren bestätigte ihre Vermutung.

Das aufflammende Licht brannte in Esthers Augen.

»Wie ich sehe, habt ihr euch schon angefreundet.« Friedhelm deutete auf die Katze auf Esthers Schoß. »Darf ich vorstellen: Das ist Kleopatra. Für gewöhnlich ist sie ziemlich wählerisch bei der Auswahl ihrer Sofagenossen. Du kannst stolz darauf sein, dass du sie anfassen darfst.«

Verschlafen blinzelte Esther zu ihm hoch. »Ich muss eingenickt sein. Warum weiß ich nicht, dass du eine Katze hast?«

»Du hast geschlafen?« Er ignorierte ihre Frage und sah besorgt zu ihr hinunter. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ich bin heute früh um halb sechs aufgestanden, du Pappnase.« Ihre Hand strich sanft über das Katzenfell. »Hab ich dir schon von Charles erzählt?«

»Von deinem pechschwarzen, zerstörungssüchtigen Kater, der zuerst bei Hanne und jetzt bei Tamara Unterschlupf gefunden hat, weil dein WG-Mitbewohner allergisch auf Katzenhaare reagiert? Natürlich hast du mir davon erzählt. In der Klinik. Weißt du das nicht mehr?«

Esther zuckte mit den Schultern. In ihren Hochphasen redete sie so viel, es war unmöglich, sich an alles zu erinnern. Trotzdem war es ihr peinlich. »Müssen wir schon wieder rüber?« Vorsichtig schob sie die Katze von ihrem Schoß und stand auf.

»Noch nicht.« Verlegen sah Friedhelm sie an. »Meine Mutter hat ein paar Sachen für dich rausgesucht. Sie sind von meiner Schwester und müssten dir passen.«

Erst jetzt bemerkte Esther den Stapel in seinen Händen. »Sachen? Wofür?«

»Zum Übernachten.«

»Sag ihr, ich schlafe nackt.« Als Esther sah, wie er rot anlief, nahm sie ihm die gefalteten Wäschestücke aus der Hand. »Dann gib schon her. Wir wollen schließlich nicht, dass die Freifrau beim Abendessen mit dem Gesicht in die Hummersuppe fällt.«

»Soll ich dir dein Zimmer zeigen?« Friedhelms Ohren schienen zu glühen.

»Ja. Ich könnte aber auch zusammen mit deiner Kleopatra hier auf dem Sofa schlafen. Es ist sehr gemütlich.«

»Das wird nicht nötig sein.« Er öffnete eine Schiebetür, hinter der ein langer Gang lag, und ließ Esther den Vortritt.

»Wohin jetzt?«

»Die dritte Tür.«

Sie drückte die Klinke hinunter, der Raum dahinter glich einem Fünfsterne-Hotelzimmer. Gehobene Klasse mit Luxusbad, aber kein Raum, in dem man sich zuhause fühlte. Schnell warf sie den Kleiderstapel auf das breite Bett und kehrte zu Friedhelm zurück, der im Flur auf sie wartete.

»Wo schläfst du?«

Er deutete auf eine Tür am Ende des Gangs.

Esther nickte. Zu gerne hätte sie einen Blick in sein Schlafzimmer geworfen, aber plötzlich befürchtete sie, dass er das missverstehen könnte.

»Was ist hier?« Sie drehte sich herum und öffnete die Tür neben ihrem Zimmer.

»Da steht mein Laufband.«

»Dein Laufband?« Esther lachte. »Das ist ein komplettes Fitnessstudio.« Interessiert betrachtete sie die verschiedenen Geräte. »Hast du dadurch so viel abgenommen?«

»Vermutlich hat es dabei geholfen.« Die Situation war ihm sichtlich unangenehm, aber das war Esther egal. Sie hatte schließlich seine unangenehme Verwandtschaft über sich ergehen lassen, und ein unangenehmes Abendessen stand ihr auch noch bevor. »Wie oft benutzt du die ganzen Sachen hier? Täglich? In der Klinik warst du ja nicht so wild auf Sport.«

»Vielleicht habe ich mich ja verändert.«

»Das hast du ganz sicher. Und das finde ich auch ziemlich gut. Die ganze Fresserei hätte dich irgendwann umgebracht.«

Friedhelm nickte.

»Apropos Fresserei«, unterbrach Esther die peinliche Stille. »Wann müssen wir denn wieder rüber?«

»Jetzt«, sagte er und zeigte auf die große Uhr über dem Laufband.

Esthers Absätze knirschten auf dem Kies. Friedhelm hätte in der heraufziehenden Dunkelheit zwar lieber den gepflasterten Weg zum Schloss genommen, aber sie bestand auf einen kleinen Abendspaziergang zwischen den kunstvoll geformten Buchsbaumhecken. Dass Esther sich bei ihm einhakte, damit sie auf dem unebenen Boden nicht umknickte, schien ihm zu gefallen.

»Was macht deine Schwester in Wien?«

»Ihr Verlobter ist Kunsthändler. Die beiden reisen von einer Vernissage zur nächsten.«

»Verlobter?« Esther pfiff leise durch die Zähne. »Dann ist also schon eine Traumhochzeit in Sicht?«

»Schon in ein paar Wochen. Das wird ein Riesenspektakel.« An seinem Gesicht war zu sehen, dass er sich nicht besonders darauf freute.

»Wie ist deine Schwester denn so?«

Friedhelm blähte die Backen auf und ließ die Luft anschließend stoßweise entweichen. »Wie soll sie schon sein? Perfekt.«

»So wie alles hier.«

Friedhelm nickte. »Außer mir.«

»Hast du mich deswegen eingeladen?«, fragte Esther.

»Weswegen?«

»Damit deine Eltern mal sehen, dass es noch mehr Menschen gibt, die nicht perfekt sind?«

»Nein.«

»Warum dann?«

»Weil Perfektion in deiner Gegenwart an Bedeutung verliert.«

Florentine war tatsächlich perfekt. Nicht nur äußerlich, auch an dem, was sie sagte, gab es nichts auszusetzen. Sie begrüßte Esther unbefangen und freundlich, ihren Bruder mit einer warmen Herzlichkeit, die echt wirkte. Plötzlich verstand Esther, warum Constanzes Augen bei der Erwähnung ihrer Tochter so gestrahlt hatten. Ihr Freund, der Kunsthändler, war geschäftlich in Paris. Sonst wäre er natürlich mitgekommen. Es war anzunehmen, dass er das Bild perfekt abrunden würde.

Nach dem Abendessen zogen sich Friedhelms Eltern schnell zurück, so dass Esther entspannter durchatmen konnte. In Florentines Gegenwart fühlte sie sich nicht unter Dauerbeobachtung. Friedhelm hatte Weingläser gefüllt und den Kamin angezündet. Auch er schien gerne mit seiner Schwester zusammen zu sein.

Gebannt sah Esther in die Flammen und hörte zu, wie die Geschwister sich unterhielten. Florentine erzählte von einer befreundeten Malerin, die sie zufällig am Flughafen getroffen hatte.

»Meine Freundin Cora ist auch Künstlerin«, warf Esther ein. »Keine, deren Werke auf irgendwelchen Ausstellungen verkauft werden. Aber die Bilder, die sie macht, sind sehr gelungen.« Esther bereute, dass sie ihr Smartphone in Friedhelms Gästezimmer gelassen hatte. Sie hätte Florentine gerne ein paar von Coras Fotos gezeigt.

»Was für Bilder sind das?«

»Fotografien. Wunderschöne Aufnahmen. Wir sind zusammen in einer Facebook-Gruppe. Manchmal postet sie dort ein paar ihrer Bilder.«

»Macht deine Freundin das beruflich, oder ist die Fotografie eher ein Hobby?« Über den Rand ihres Weinglases hinweg sah Florentine Esther interessiert an.

»Im Moment arbeitet sie in einem kleinen Studio. Leider macht der Laden bald dicht. Aber da hat sie sowieso nur Passfotos und so einen Kram erledigt. Jetzt braucht sie etwas Neues. Kennt ihr nicht zufällig jemanden in der Nähe von Dinslaken, der eine Fotografin sucht?«

Bedauernd schüttelte Florentine den Kopf. »Wir sind auf Malerei spezialisiert. Ich kann mich natürlich umhören, allerdings ist die Wahrscheinlichkeit, etwas Passendes für deine Freundin zu finden, nicht besonders groß.«

»Cora verliert ihre Arbeitsstelle?« Friedhelm legte die Stirn in Falten. »Das habe ich gar nicht gewusst.«

»Ich weiß es auch noch nicht lange«, erzählte Esther betrübt. »Im Moment denkt sie über ein Stellenangebot von ihrem Ex nach. Es täte mir wirklich leid, wenn sie deswegen mit Julius Stress bekommt.«

»Ihr Ehemaliger will sie als Fotografin einstellen?«

»Nicht als Fotografin. Als Empfangsdame. Wahrscheinlich will er immer noch etwas von ihr.« Esther rümpfte die Nase und verkniff sich weiterführende Erklärungen.

»Damit ist Pfarrer Julius sicher nicht einverstanden«, murmelte Friedhelm.

»Die Liebe ist ein Schlachtfeld«, verkündete Esther mit theatralisch düsterer Stimme. Dann fing sie an zu kichern.

Florentine schenkte ihr ein perfektes Lächeln und erhob das Glas. »Auf die Liebe.« Im Schein des Feuers glänzte ihr Haar wie Gold. Jeder wäre mit ihr in die Schlacht gezogen.




Kapitel 8

Esther Kemper
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Friedhelm Seilers

Das klingt brutaler, als du es meinst, nicht wahr, Esther?

Paul Panther

Ich bin mir sicher, sie meint es genau so.

Jolante Martens

Das ist ein Song aus den Achtzigern. Hach ... was waren das für Zeiten. :)

Esther Kemper

Ich meine es genau SO !!!

Paul Panther

Sag ich doch!

Co Ra

Was ist los? Habt ihr Streit?

Paul Panther

Wir doch nicht.

Esther Kemper

Paul ist ein Idiot.

Tamara Zirstenhals

Das klärt ihr besser an anderer Stelle.
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Paul hatte schon auf einigen Schlachtfeldern gekämpft. Die Liebe war da sein geringstes Problem, und für Esthers alberne Eifersuchtsattacken hatte er weder Zeit noch Geduld.

Nach dem Treffen in Rostock erschien seine ganze Situation in einem anderen Licht. Das Gespräch mit Tamara hatte einem Verhör geglichen. Obwohl sie es war, die auf das Wiedersehen gedrängt hatte, kamen die Einzelheiten nur schwer über ihre Lippen. Dabei trug sie die Kennzeichen der Gewalt immer noch im Gesicht. Ihr entrücktes Lächeln konnte nicht darüber hinwegtäuschen, was sie erlebt hatte. Die aufgeschlagene Lippe war nur ansatzweise verheilt, und den überschminkten Bluterguss unter ihrem Auge erkannte Paul auf den ersten Blick.

Der Täter war schnell ermittelt. Paul wollte wissen, wie es dazu gekommen war, musste sich jedoch mit vagen Beschreibungen zufriedengeben. Fest stand, dass der Ehemann nichts von der Schwangerschaft wusste. Auch wenn Tamara es nicht zugab, ging Paul davon aus, dass trotzdem Eifersucht hinter dem tätlichen Angriff steckte.

Tamaras Bitte war simpel. Sie wollte weg von ihrem Mann, und Paul sollte ihr dabei helfen. Auf die Frage, ob sie ihm versichern könne, dass er der Vater des Kindes sei, hatte sie mit einem zaghaften Kopfschütteln geantwortet.

Es war widersinnig, doch durch diese verschämte Bewegung ihres Kopfes stieg Pauls Motivation, sich für Tamara einzusetzen. Plötzlich war sie nicht mehr die Frau, die ihm ein Kind unterschieben wollte. Sie war das Opfer eines Gewalttäters. Das schwangere Opfer eines Gewalttäters. Bei der Erinnerung an Tamaras zerschlagenes Gesicht ballte sich Pauls rechte Hand zu einer Faust.

Um sich abzulenken, schaltete Paul den Computer aus und setzte sich vor den Fernseher. Mit der Fernbedienung in der Hand wechselte er zwischen zwei Sendungen hin und her, unfähig, sich auf eine von beiden einzulassen. Nach einer Viertelstunde gab er auf und starrte mit leerem Blick auf den erloschenen Bildschirm.

Seit dem Treffen in Rostock kam Paul nicht zur Ruhe. Er hatte um ein paar Tage Bedenkzeit gebeten. Schließlich war Tamaras Bitte mit weitreichenden Konsequenzen verbunden. So etwas musste genauestens geplant werden. Den Rahmen für seine Planungen hatte Tamara genau vorgegeben. Sie brauchte eine Wohnung und sein Versprechen. Die Wohnung sollte nicht zu weit von seiner entfernt liegen. Für den Fall, dass sie Schutz benötigte. Pauls Namen würde sie nur im Notfall in die Waagschale werfen. Nur wenn der Ehemann danach fragte, wer der Vater sei, würde sie im Brustton der Überzeugung Pauls Namen nennen. Ihr Mann sollte nie erfahren, dass er selbst möglicherweise das Kind gezeugt hatte.

Paul hatte das nicht verstanden. Vieles, was Tamara ihm in Rostock erklärt hatte, erschien aus seiner Sicht unlogisch. Wenn tatsächlich dieser Ronny an der Schwangerschaft beteiligt war, würde Pauls Problem sich in Luft auflösen. Für Tamara schien es aber geradewegs andersherum zu sein. Wenn tatsächlich Ronny der Vater des Kindes war und davon erfuhr, dann würde Tamara durch die Hölle gehen. Dann würde Ronny sie niemals gehen lassen, Ansprüche auf das Kind erheben und sie niemals in Ruhe lassen.

Weil Paul das alles nicht verstand, hatte er schließlich Esther angerufen. Sie war eine Frau, und Tamaras Argumentation musste irgendeiner Frauenlogik folgen, die er als Mann nicht nachvollziehen konnte. Doch anstatt ihm irgendetwas zu erklären, hatte Esther ihn ausgelacht. Dass sie sich in einem Zustand befand, der keiner Logik folgte, erkannte Paul deutlich zu spät. Erst als sie ihn verhöhnte und ihm vorwarf, dass er sich von Tamara einwickeln ließ, wurde ihm klar, dass der Zeitpunkt für ein Gespräch mit Esther denkbar schlecht gewählt war. Aber da war es schon zu spät. Ihr Redefluss schwappte über ihn hinweg. Er ließ ihre verletzenden Formulierungen an sich abgleiten, weil er wusste, dass sie es nicht so meinte.

Auf der Bettkante sitzend fragte Paul sich, wie er mit den unbeantworteten Fragen in seinem Kopf schlafen sollte. Viele dieser Fragen hätte auch Esther ihm nicht beantworten können. Er musste nochmal mit Tamara sprechen, um die quälende Unordnung in seinem Kopf zu beseitigen. Doch genau das war nicht möglich. Abends war Ronny zu Hause. Tamara hatte Paul eindringlich darum gebeten, das Misstrauen ihres Mannes nicht zu steigern, indem er sie abends anrief. Dabei hatte ihre Unterlippe leicht gezittert. Diese Unterlippe mit dem blutigen Riss, der noch nicht verheilt war.
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Den Spruch mit dem Schlachtfeld hatte Friedhelm nicht vergessen, und als Esther ihn bei den Splitterherzen postete, war ihm ganz warm geworden. Sofort tauchten die Bilder des gemeinsamen Abends im Kaminzimmer wieder auf. Sie hatten die halbe Nacht dort verbracht, geredet, Wein getrunken und dabei in die Flammen gesehen. Dann waren sie durch die Dunkelheit spaziert, hatten zu den Sternen hochgesehen, so wie früher in der Klinik, nur ohne die Mettwürstchen.

Er wollte nicht, dass dieser Abend jemals endete und überredete Esther zu einem Schlummertrunk auf dem Sofa. Da saß sie dann mit Kleopatra auf dem Schoß und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Das wäre alles wie in einem Film, hatte sie gemurmelt und dann war sie eingeschlafen.

In Filmen gingen solche Abende in der Regel anders zu Ende. Friedhelm wäre sehr gerne einmal der Hauptdarsteller in so einer Szene, aber wenn er an sich heruntersah, dann war da leider nicht der Körper eines athletischen Schauspielers.

Auch ihr Morgen danach war anders als im Film. Esther hatte geschlafen wie ein Stein, und als sie dann endlich die Augen aufschlug, wollte sie möglichst schnell nach Hause. Friedhelm kannte ihre Stimmungen, wusste, dass es keinen Sinn hatte, dagegen anzukämpfen. Er hatte sie selbst zum Bahnhof gefahren und ihr nachgesehen, bis der Zug aus seinem Blickfeld verschwunden war.

Alles, was ihm nun blieb, waren Erinnerungen. Seufzend schloss er die Augen und dachte an die vergangenen Stunden. Sah Esther vor sich, in ihrem bunten Kleid, Esther mit zerzaustem Haar auf dem Turm, Esther mit geschlossenen Augen beim Konzert, Esther vorm Kamin, Esther auf seinem Sofa, schlafend mit Kleopatra im Arm. Bilder, die er für immer in seinem Herzen tragen würde.

Doch die Liebe ist kein Bilderbuch – die Liebe ist ein Schlachtfeld. Verunsichert sah Friedhelm auf den Computermonitor. Es war offensichtlich, dass bei den Splitterherzen eine Schlacht gemeint war, an der er nicht beteiligt war. Er war auch nicht sonderlich erpicht darauf, zwischen die Fronten zu geraten. Also ging er in Deckung.

Seine Schlacht war eine andere und zielte darauf, Esther so bald wie möglich wiederzusehen. Das wollte er nicht gefährden, indem er sich in Grabenkämpfen verausgabte, die er nur verlieren konnte.

Mit gerunzelter Stirn las Friedhelm die Liste der Konzerttermine. In absehbarer Zeit würde es in Heidelberg kein Streichquartett geben. Wenn er nicht ewig warten wollte, dann würde er auf die Violinsonate und das Streichquintett ausweichen müssen. Schubert sollte es auf jeden Fall sein. Schubert hatte Esther ins Herz getroffen. Das war nicht zu leugnen. Bevor ihn der Mut verließ, klickte er sich durch die Kartenreservierung.

Angesichts der angespannten Lage, in der Esther sich scheinbar befand, hielt Friedhelm es für klüger, die Karten per Post zu verschicken. Am Telefon war eine Ablehnung schnell ausgesprochen, aber wenn sie die Eintrittskarten bereits in Händen hielt, fiel es ihr sicher schwer, Nein zu sagen.

Beim Verschließen des Umschlags stockte er. War das nicht zu eintönig? Unsicher sah Friedhelm auf das cremefarbene Büttenpapier, das er fein säuberlich mit Esthers Adresse beschriftet hatte. Die Einladung zum Geburtstag hatte genauso ausgesehen. Esther würde ihn für einen einfallslosen Langweiler halten. Er könnte den Brief zusammen mit einem Blumenstrauß an sie liefern lassen. Oder wäre das zu klassisch und damit auch langweilig? Kopfschüttelnd ging er zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. Er musste sich etwas Besseres einfallen lassen. Etwas, das absichtlich nicht perfekt war. Etwas, das nur sie beide verstanden, das sie auf dem Schlachtfeld der Liebe zu Verbündeten machte und nicht zu Gegnern.

Die große Uhr über dem Laufband zeigte halb zehn. Florentine meinte, er übertrieb die Sache mit dem Abnehmen und dass es nicht gut sei, was er tat. Aber was wusste Florentine über die Schlacht? Ihr war immer alles zugeflogen, ohne dass sie dafür kämpfen musste. Sie kannte weder das Gefühl der Niederlage noch den beißenden Schmerz des Nicht-dazu-Gehörens. Friedhelm kannte beides. Er dachte schon, er hätte sich damit arrangiert, doch dann traf er Esther. Die Regeln brechende und Ketten sprengende Esther, die alles in Frage stellte und keine beantwortete, schützenswert und gefährlich, die verlorenste Siegerin, die ihm jemals begegnet war. Für sie lohnte sich jeder Schritt auf diesem verhassten Gerät.

Erst als sein Herz raste und der Atem in seiner Lunge brannte, blieb er stehen. Friedhelm machte sich nichts vor. Er war kein Kämpfer. Kein Athlet wie Paul, er war auch nicht wie die Schauspieler in den Filmen. Trotzdem hatte er auf dem Schlachtfeld eine Chance. Er war zwar kein Kämpfer, aber er war ein Stratege. Es gab viele Möglichkeiten, den Ausgang einer Schlacht zu beeinflussen.
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Pauls Anruf hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Seit Tagen litt Esther unter einer quälenden Rastlosigkeit. Es fiel ihr schwer, sich auf etwas zu konzentrieren. In einem immer schneller werdenden Wirbel tanzten Gedanken durch ihren Kopf. Friedhelms schmachtende Blicke hatten sie am Bahnhof fast durchbohrt. Ins Auge hinein und aus dem Herzen wieder heraus. Das war nicht gut. Der Mantelmann hatte sie reingelegt. Sie wäre besser wieder nach Hause gefahren.

Esther auf einem Schloss, das passte genauso wenig wie Esther in einem Kloster, das passte nämlich überhaupt nicht. Etwas Unpassenderes konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, und ein Mensch wie sie ließ sich nicht passend machen. Niemals. Ein Mensch wie sie ließ sich auch nicht hereinlegen. Von einem Fremden hereingelegt zu werden, war die eine Sache. Aber wenn man von einem Freund hereingelegt wurde, dann war das schlimm. Richtig schlimm. Auf Freunde, die sie reinlegten, konnte sie verzichten. Niemand braucht solche Freunde.

Dann kam Pauls Anruf, und das Wirrwarr von Gedanken explodierte in ihrem Kopf. Eine heiße Welle war durch ihren Körper geschossen, als Paul umständlich erklärte, dass er Tamaras Kind als seines ausgeben wollte, obwohl es nicht von ihm war.

Esther hatte ihn gefragt, ob er noch ganz dicht sei, sich so von Tamara reinlegen zu lassen. An den Rest des Gesprächs konnte sie sich nur noch dunkel erinnern. Zum Schluss hatte sie ihn angeschrien und das Telefon wütend auf ihr Bett geworfen. Pauls blöder Kommentar bei den Splitterherzen zeigte, dass er nichts kapiert hatte.

Anstatt zu schlafen, ging sie in die Küche und wischte den Kühlschrank aus. Wie konnte er nur so ein Idiot sein und sich von dieser falschen Schlange einwickeln lassen? Grimmig bearbeitete Esther einen Fleck eingetrockneten Ketchups mit der rauen Seite des Spülschwamms. Das Kind konnte genauso gut von Tamaras Mann sein. Dass Paul seine Gelüste gelegentlich nicht im Griff hatte, nahm Esther ihm nicht übel. Sich für so eine bescheuerte Aktion herzugeben, war allerdings etwas ganz anderes. Tamaras Mann zu belügen, ihm sein Kind vorzuenthalten, das war ein weitreichender Betrug, den man nicht mit einem Seitensprung vergleichen konnte.

Wenn dieser Ehemann so schrecklich war, dass Tamara unbedingt von ihm weg wollte, warum ließ sie sich dann noch von ihm flachlegen? Nun sollte Paul dafür seinen Kopf hinhalten? Auch er wurde ganz übel reingelegt. Doch im Gegensatz zu Esther schien er es nicht einmal zu bemerken.

»Die Liebe ist ein Schlachtfeld, aber unsere Küche hast du ebenfalls in eines verwandelt.« Casper hatte lautlos die Tür geöffnet und sah sich amüsiert um.

Esther ignorierte ihn. Auf Casper war sie auch nicht gut zu sprechen. Ständig war er weg oder beschäftigte sich am Schreibtisch mit seinen hochtrabenden Büchern. Was dachte er sich? Dass man einem abgehalfterten Grufti wie ihm den Nobelpreis für Philosophie verleihen würde?

»Was sollte dieses Posting in der Gruppe?«, fragte Casper, ohne sie anzusehen. Stattdessen betrachtete er interessiert die Ansammlung alter Lebensmittel auf dem Küchentisch.

»Ich wollte zur allgemeinen Unterhaltung beitragen«, knurrte Esther. Ihre Stimme klang fremd, weil ihr Oberkörper sich im Kühlschrank befand.

»Was dir schon oft gelungen ist. Heute hast du die weichgespülten Splitterherzen allerdings ein wenig verschreckt.«

»Müssen Streber jetzt nicht ins Bett?« Sie stellte sich aufrecht hin und funkelte Casper böse an. »An der Uni gibt es morgen doch bestimmt eine wahnsinnig spannende Acht-Uhr-Vorlesung, die du nicht verpassen darfst.«

Unbeeindruckt von Esthers bissigem Tonfall sah er sie an. »Besonders dein Freund Friedhelm wirkte etwas einsilbig. Nach eurem Partywochenende hat er sich wahrscheinlich einen romantischeren Spruch von dir erhofft.«

Die Auf-und-ab-Bewegung seiner Augenbrauen hielt Casper wahrscheinlich für witzig. Esther machte sie nur wütend. »Was weißt du schon von Friedhelms Hoffnungen?«

»Leider viel zu wenig. Und warum? Weil du nichts von eurem Wochenende in Hannover erzählst. Dabei brenne ich vor Neugier.«

»Wie wäre es, wenn du in deinem Zimmer weiterbrennst?«

Casper lachte. Er hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass Esther ihm etwas erzählte. Es war offensichtlich, dass sie noch nicht so weit war.

»Sagst du mir, wenn ich dir irgendwie helfen kann?« Jetzt klang Caspers Stimme ganz ernst.

»Das ist ein Trick, oder? In Wirklichkeit willst du mich aushorchen.«

»Kein Trick. Ich will dir einfach nur helfen.«

»Warum?«

»Weil es das ist, was Freunde tun«, erklärte Casper geduldig. »Freunde helfen einander. «

»Es würde mir wirklich helfen, wenn du jetzt gehst«, sagte Esther leise und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie war nicht diejenige, die Hilfe brauchte.

Die Nummern von Tamara hatte sie eingespeichert. Wenn Paul nicht in der Lage war, zu durchschauen, was da lief, dann würde Esther ihm wohl helfen müssen. Denn das ist es, was Freunde füreinander tun. Sie helfen einander.

Dass nach dem zweiten Rufton die Mailbox ansprang, machte Esther noch ärgerlicher, als sie sowieso schon war. Sie murmelte eine derbe Beschimpfung und legte auf. Hatte Tamara sie weggedrückt, oder war ihr Telefon tatsächlich schon abgeschaltet? Um kurz nach halb zehn lag kein erwachsener Mensch im Bett, und Esther war nicht der Typ, der sich wegdrücken ließ. Mit zusammengepressten Lippen wählte sie Tamaras Festnetznummer. Mit jeder Sekunde, die sie wartete, stieg ihre Wut.

»Ja?«

Die Stimme des Mannes brachte Esther aus dem Konzept. Sie war nicht darauf eingestellt, dass jemand anderes als Tamara das Gespräch annehmen würde.

»Wer ist da?«, fragte der Mann, dem die Wartezeit offenbar zu lang wurde. Er klang nicht besonders freundlich.

»Ich möchte mit Tamara sprechen.«

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Esther Kemper, und ich möchte mit Tamara sprechen.« Die Idee, diesem Typen, der wahrscheinlich Tamaras Mann war, reinen Wein einzuschenken, verwarf Esther. Sie würde niemanden reinlegen.

»Dann hören Sie mir mal zu. Um diese Uhrzeit nimmt meine Frau keine Gespräche entgegen. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja. Das habe ich. Und jetzt hören Sie mir mal gut zu«, erwiderte Esther mit bebender Stimme. »Ich will jetzt auf der Stelle ...«

Das Knacken in der Leitung war unmissverständlich. Anstatt zuzuhören, hatte er aufgelegt. Fassungslos starrte Esther auf ihr Telefon. Tamara war noch abgebrühter, als sie erwartet hatte. Jetzt ließ sich diese falsche Schlange auch noch von ihrem gehörnten Ehemann verleugnen.
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Beim Klingeln des Telefons war Tamara erschrocken zusammengezuckt. Ronny hatte sie in die Küche geschickt, weil er seine zweite Flasche haben wollte. Sein Rücken schien wieder zu schmerzen, sein Gesicht war ganz grau gewesen, als er von der Arbeit kam.

Jetzt war sein Gesicht nicht mehr grau. Mit dem rötlichen Schimmer wirkte Ronny weniger leidend, trotzdem war diese Färbung seiner Wangen nie ein gutes Zeichen. Schweigend stellte Tamara die Bierflasche vor ihn auf den Tisch, machte einen Schritt rückwärts, dann noch einen. Es war wichtig, nichts zu überstürzen.

»Das Telefon hat geklingelt.« Sein Blick blieb beim Sprechen auf den Fernseher gerichtet.

»Um diese Uhrzeit?« Tamara war stehengeblieben.

»Ja. Um diese Uhrzeit.«

Sie schwieg, zog die Strickjacke enger um ihren Körper und sah nun auch auf den Fernseher.

»Es war für dich.«

»Für mich?«, fragte sie ängstlich.

»Ja.«

»Und wer war es?« Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie hatte Paul angefleht, niemals abends und niemals am Wochenende anzurufen. Er konnte es nicht gewesen sein. Oder hatte er es vielleicht vergessen?

»Wer es war, willst du wissen? Wer es war?« Ronnys Gesicht mit den rosigen Wangen drehte sich in Zeitlupe zu ihr herum. »Weißt du, was ich wissen will?«

Tamara sah ihn wortlos an.

»Ich will wissen, warum um diese Uhrzeit überhaupt jemand für dich hier anruft.«

»Ich weiß es nicht«, hauchte sie.

»Du weißt es nicht?«

»Nein.« Mit gesenktem Haupt stand sie da, spürte seinen Blick, hörte, wie er beim Aufstehen ein Ächzen unterdrückte.

»Ich will abends meine Ruhe haben«, fauchte er. »Ich quäle mich jeden Tag zur Arbeit, am Abend brauche ich meine Ruhe und ich werde sie mir von deinen Freunden nicht nehmen lassen! Hörst du mich?«

»Ja.« Tamara verdrängte das Bedürfnis, in die Knie zu gehen, während Ronny auf sie zukam. Sie musste an einen Tiger denken, der seine Beute umkreiste, sie von allen Seiten taxierte, bevor er sich auf sie stürzte.

»Dann sorge dafür, dass niemand mehr hier anruft.«

»Ja. Ich werde dafür sorgen.«

Ronny hob plötzlich den Kopf, lauschend wie ein Raubtier. Im nächsten Moment hörte Tamara es auch. Ein leises Klimpern an der Haustür, ein Schlüssel, der im Schloss gedreht wurde. Marvin kam nach Hause.

»Alles klar?« Er sah seine Mutter fragend an.

»Natürlich, alles gut.« Sie machte einen Schritt zu ihm herüber und strich über seinen Arm. »Ich wollte gerade ins Bett gehen.«

Marvin warf einen Blick auf seinen Vater und nickte ihm zu. »Die Mama muss mir noch was zusammennähen.«

Ronny lächelte. »Dann bitte sie freundlich darum. Sie ist müde, aber das tut sie bestimmt noch für dich.«

»Das mache ich gerne.« Tamara nickte. »Zeig mal her.« Erleichtert drehte sie Ronny den Rücken zu.




Kapitel 9

»Darf ich die Augen jetzt aufmachen?«

»Einen Moment noch.«

Cora hörte das Rascheln von Papier. Was war es, das Julius vor ihr auf dem Tisch ausbreitete? Er hatte sehr geheimnisvoll geklungen, als er sie bat, nach der Arbeit zu ihm zu kommen. Unruhig rutschte Cora auf dem Stuhl hin und her. Es war keine ungewöhnliche Uhrzeit für ein Treffen. Früher, als ihre Liebe noch ein Geheimnis war, hatten sie die Nachmittagsstunden häufig genutzt, um sich zu sehen. Aber nachdem jeder in der Gemeinde Bescheid wusste, war es nicht mehr nötig, sich heimlich ins Pfarrhaus zu schleichen. Sie konnten sich treffen, wo sie wollten und wann immer ihnen danach war.

»Jetzt?«, fragte Cora. Ihre Augenlider flatterten.

»Gleich. Ich muss noch etwas holen.«

Sie hörte ihn mit hastigen Schritten den Raum verlassen und riskierte einen winzigen Blick. Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah Cora die Tischplatte, Blätter mit bunten Bildern und so etwas wie einen Prospekt. Schnell schloss sie die Augen wieder, fühlte sich schuldig, weil ihre Neugier gesiegt hatte.

Gleich würde sie erfahren, was auf diesen Blättern stand. Waren es vielleicht Reiseprospekte? Plante Julius einen gemeinsamen Urlaub? Eine Zeit fernab ungewisser Zukunftsperspektiven? Cora dachte an Hanne, die sich mit Fred auf einem Kreuzfahrtschiff irgendwo zwischen Cuba und Panama befand. Auf den Fotos, die sie am Vorabend bei den Splitterherzen gepostet hatte, sahen die beiden entspannt und glücklich aus. Cora war alles andere als entspannt. Auch eine Reise würde daran nichts ändern. Sie brauchte keine Auszeit in der Karibik. Alles, was sie brauchte, war ein neuer Arbeitsplatz.

Dann kam er zurück. Cora hoffte inständig, dass es keine Hochzeitsreise war, die er da plante. Sollte Sonjas Vorhersage sich tatsächlich bestätigen, wäre das fatal. Wenn Julius ihr wirklich einen Antrag machte, dann würde sie nicht Ja sagen können. Nein würde sie natürlich auch nicht sagen. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn aufrichtig und wahrscheinlich auch genug, um seine Frau zu werden. Trotzdem würde sie nicht Ja sagen können. Zumindest nicht so, wie er es verdiente.

»Augen auf.« Julius’ tiefe Stimme ließ sie zusammenzucken.

Cora blinzelte zu ihm hoch, sah nicht auf den Tisch.

»Ich möchte mit dir über deine Zukunft sprechen.«

In seinen blaugrauen Augen erkannte sie Vorfreude.

»Klingt spannend.«

»Dann sieh dir mal an, was ich hier habe.« Auffordernd deutete er mit einem Nicken auf den Tisch.

Es waren keine Kreuzfahrt-Prospekte, die da lagen. Keine Bilder von Hotels, kein türkisblaues Wasser, kein weißer Sand, nicht mal ein Strandkorb auf einer Nordsee-Insel.

»Was ist das?«, fragte sie erleichtert und gleichzeitig enttäuscht.

Da Cora keine Anstalten machte, sich zu bewegen, nahm Julius einen der Prospekte in die Hand und reicht ihn ihr über den Tisch. »Das hier ist ein Flyer der Folkwang-Hochschule in Essen. Hier liegt Infomaterial der Fachhochschulen Düsseldorf und Köln. Mein Favorit ist allerdings diese private Akademie mit Sitz in Bochum.« Er griff nach einem grauen Heft mit einem orangefarbenen Rand, das er ihr lächelnd in die noch freie Hand gab.

Ratlos sah Cora auf das Papier. »Bachelor-Studium Fotografie und Bildbearbeitung«, las sie vor und sah Julius in der Hoffnung an, dass er ihr erklärte, was das zu bedeuten hatte.

»Letzte Woche hast du mich gefragt, ob ich konkrete Vorschläge bezüglich deiner beruflichen Zukunft habe. Hier sind sie.« Er grinste wie ein Honigkuchenpferd.

»Das soll meine berufliche Zukunft sein?« Zweifelnd überflog Cora den Prospekt in ihrer anderen Hand. Universität der Künste stand auf dem oberen Rand. »Das sind Studiengänge, Julius.« Sie lächelte schief. »Vor zwanzig Jahren habe ich mit so etwas angefangen. Aber jetzt bin ich fast vierzig.«

»Du willst mir hoffentlich nicht erzählen, dass du dich für eine berufliche Weiterentwicklung zu alt fühlst.«

»Es geht nicht nur um mein Alter. Es geht um mein ganzes Leben. Ich habe zwei Kinder. Ich muss Geld verdienen. Es ist unmöglich, jetzt mit einem Studium anzufangen. Ich brauche einen Arbeitsplatz.«

»Glaubst du nicht, mit so einem Abschluss steigen die Chancen, eine Stelle zu finden, die deinen Fähigkeiten entspricht?«

»Selbst wenn es so wäre. Ich kann mir solche Traumtänzereien nicht erlauben.«

Julius senkte den Blick, und sie fühlte sich schlecht. Da suchte dieser Mann jede Menge Schulen und Institute für sie heraus, besorgte Informationsmaterial, und ihr fiel nichts Besseres ein, als seine Ideen als Traumtänzereien zu bezeichnen. Schuldbewusst versuchte sie zu erklären, was in ihr vorging. »So ein Studium ist eine wirklich tolle Sache. Aber ich kann mir das einfach nicht leisten. Mir fehlt nicht nur das Geld dafür, sondern auch die Zeit.«

»Das sind alles organisatorische Probleme. Stellt sich dir die Frage, was du mit deinem Leben anfangen willst, gar nicht?«

»Ehrlich gesagt, nicht.« Cora ließ die Schultern hängen. »In meiner Situation geht es darum, dass etwas funktioniert. Und so ein Studium würde nicht funktionieren.«

»Auch nicht mit einem zinslosen Darlehen?«

Entgeistert sah sie ihn an. »Du willst mir Geld geben? Für ein Studium?«

»Wieso nicht?«, fragte Julius und zuckte mit den Schultern.

»Tut mir leid, aber das geht nicht.«

»Das geht sehr wohl.«

»Aber ich möchte es nicht. Kannst du das nicht verstehen?«

Julius’ Gesicht verriet nicht, ob Coras Ablehnung ihn verletzte. Nachdenklich sah er sie an. »Ich vermute, es ist eine Frage der Unabhängigkeit.«

Cora nickte und atmete erleichtert auf. »Genau das ist es.« Mit schlechtem Gewissen sah sie auf den Tisch. »Ich nehme die Sachen hier aber trotzdem mit.« Der Gedanke, dass Julius sich die ganze Arbeit umsonst gemacht hatte, war ihr unangenehm.

»Für den Fall, dass du es dir noch einmal anders überlegst?« Er schmunzelte.

»Nein.« Sie legte die Blätter auf einen Stapel zusammen. »Meine Entscheidung steht fest.«

»Dann werden demnächst also Bewerbungen geschrieben?« Er stand auf und kam um den Tisch herum auf Cora zu.

»Naja«, sagte sie leise. »Es ist gut möglich, dass ich das überhaupt nicht brauche.« Es war ihr klar, dass der Zeitpunkt nicht ideal war. Aber wann sollte sie es ihm sagen, wenn nicht jetzt?

Julius sah sie fragend an.

»Ich habe morgen ein Vorstellungsgespräch«, stieß Cora hervor, bevor der Mut sie wieder verließ.

»Das ist fantastisch. Um was für eine Stelle geht es?«

»Ich habe dir schon davon erzählt.« Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Es geht um die Stelle am Empfang.«

An Julius’ Unterkiefer zuckte ein Muskel. Es war nur eine winzige Bewegung, aber sie verriet, wie sehr Coras Worte ihn trafen.

»Ich kann verstehen, dass du nicht besonders begeistert bist«, schob sie schnell hinterher. »Dass ich zu dem Gespräch gehe, bedeutet natürlich nicht, dass ich die Stelle auch annehme. Ich will nur mal hören, wie die Konditionen sind. Arbeitszeiten, Bezahlung, Urlaubstage. Wahrscheinlich ist der Job gar nichts für mich. Oder sie haben schon jemand anderen.« In seinem Blick suchte sie nach Verständnis, aber Julius’ Gesicht war wie eine Mauer. Wie eine sehr hohe und sehr dicke Mauer, die sie nicht überwinden konnte. »Bist du böse auf mich?«, fragte sie vorsichtig.

»Nein.« Julius schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht böse. Ich frage mich nur, wie das zueinander passt.«

»Wie was zueinander passt?«

»Nun. Ich frage mich, wie dieser Job zu deinem Wunsch nach Unabhängigkeit passt? Du fürchtest unfrei zu sein, wenn du mein Unterstützungsangebot annimmst, aber von Christoph kannst du dir anscheinend ohne Probleme helfen lassen.«

»Aber das ist doch etwas ganz anderes.«

»Ist es das wirklich?« Sein trauriges Gesicht versetzte ihr einen Stich.

Die Dame aus der Personalabteilung lächelte mit professioneller Freundlichkeit. »Von meiner Seite wäre alles geklärt, Frau van Grooten. Wenn Sie keine Fragen mehr haben, dann sind wir durch.«

Cora sah auf ihre Armbanduhr. Das Vorstellungsgespräch hatte exakt fünfzehn Minuten gedauert. Die Rahmenbedingungen waren geklärt und erschienen nahezu perfekt. Zwar würde Cora genauso schlecht wie in der Foto-Hütte verdienen, aber dafür arbeitete sie etwas weniger und hatte gute Aussichten darauf, dass die Stelle in absehbarer Zeit auf dreißig Stunden aufgestockt würde.

Die Unterzeichnung des Vertrags war für den kommenden Freitag anberaumt. Cora ging davon aus, dass Julius verstehen würde, warum sie so ein Angebot nicht ausschlagen konnte.

Christoph hatte sie auf ihrem Weg durch die Firma nicht zu Gesicht bekommen. Der Gebäudekomplex war größer, als Cora angenommen hatte, so dass sie hoffte, ihm auch in Zukunft nicht ständig über den Weg zu laufen.

Im eleganten Foyer drehte sie sich einmal um die eigene Achse. Das war dann also ihr neuer Arbeitsplatz. Dunkelbraunes Holz wurde durch türkise Akzente aufgefrischt, im Wartebereich standen moderne Ledersessel mit türkisen Kissen, die beiden Frauen am Empfang trugen taillierte Blusen, die ebenfalls türkis waren. In diese Empfangshalle würde sie gut reinpassen, und Türkis stand ihr ausgezeichnet. Gutgelaunt nickte sie in Richtung ihrer zukünftigen Kolleginnen und wandte sich zum Gehen.

Den bösen Blick der jüngeren Empfangsdame sah sie nur aus den Augenwinkeln, aber Cora hatte den Eindruck, dass er ihr galt. Was sollte das bedeuten? Sie ging noch zwei Schritte, dann drehte sie sich um. Bestimmt hatte sie sich geirrt. Doch die Hoffnung, sich getäuscht zu haben, zerplatzte wie eine Seifenblase. Allerdings war diese Seifenblase von einem Blitz aus Richtung der Empfangstheke zerschossen worden. Mit unverhohlenem Hass starrte die junge Frau Cora an und flüsterte ihrer Kollegin etwas zu. Sicherheitshalber vergewisserte sich Cora mit zwei Seitenblicken, ob es wirklich sie war, die so offensichtlich angefeindet wurde. Erst dann bewegte sie sich entschlossen auf die beiden Frauen zu.

»Entschuldigen Sie bitte«, Cora sah auf das Namensschild, »Frau Eberhardt, ich habe den Eindruck, dass Sie ein Problem mit mir haben. Oder täusche ich mich?«

Die junge Frau schürzte die Lippen. »Das haben Sie sehr scharfsinnig beobachtet.«

»Wie wäre es, wenn Sie mich dann mal aufklären? Ich bin nämlich Ihre neue Kollegin und lege Wert auf ein friedliches Arbeitsklima.«

Die Augen der jungen Frau verengten sich zu Schlitzen. »Wir beide werden ganz sicher keine Kolleginnen.« Der anderen Dame in Türkis war die Situation sichtlich unangenehm. Verlegen sah sie auf die dunkelbraune Holzplatte und rührte sich nicht.

»Vielleicht sagen Sie mir aber trotzdem, was ich Ihnen getan habe. Dann können wir beide heute Nacht besser schlafen.«

»Dass Sie gut schlafen, kann ich mir lebhaft vorstellen«, zischte Frau Eberhardt. »Mit wem Sie neuerdings wieder schlafen, weiß hier bald schon jeder.« Der triumphierende Blick, den sie ihrer Kollegin zuwarf, ging ins Leere. Diese hatte sich bereits abgewandt und verschwand eilig in einem Seitenflur.

»Na, jetzt wird es aber spannend.« Cora verschränkte die Arme vor der Brust und sah die Frau hinter der Theke auffordernd an. »Haben Sie kein eigenes Liebesleben, oder warum interessieren Sie sich so für meins?«

»Ich habe sehr wohl ein Liebesleben. Das, was ich nicht mehr habe, ist ein Job. Den bekommen ab nächsten Monat nämlich Sie. Aber ich garantiere Ihnen – bis dahin werde ich dafür sorgen, dass jeder in der Firma weiß, auf was für eine miese Tour Sie meine Stelle gekriegt haben.«

»Ihre Stelle?« Cora schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen.«

»Sparen Sie sich Ihr unschuldiges Getue.« Die junge Frau verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust, in ihren Augen glitzerten Tränen. »Sie bekommen diesen Job nur, weil Christoph Selzer mit dem Leiter der Personalabteilung Golf spielt. Das ist der einzige Grund, warum mein Vertrag nicht verlängert wird.«

Cora runzelte die Stirn. »Die Stelle wird für mich freigemacht? Geht das denn?«

Frau Eberhardt zuckte mit den Schultern. Erst jetzt erkannte Cora die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Das sehen Sie doch, wie das geht.«

»OK. Dann sagen Sie mir bitte, wo ich den Herrn Selzer finde.«

»Cora! Das ist aber nett, dass du mich besuchst.« Christophs Miene hellte sich sichtbar auf, als Cora nach kurzem Klopfen sein Büro betrat. »Ist das Gespräch in der Personalabteilung schon vorbei?«

»Ja. Das ging ganz schnell. Anschließend habe ich allerdings noch ein zweites Gespräch geführt. Mit Frau Eberhardt.«

Der Name schien Christoph nichts zu sagen. »Setz dich doch. Möchtest du eine Tasse Kaffee oder lieber etwas anderes?«

Cora schüttelte den Kopf und blieb stehen. »Das Einzige, was ich möchte, ist, dass du mir erklärst, wie diese Stelle frei geworden ist.«

»Welche Stelle? Die am Empfang? Tut mir leid. Das sind Personalinterna, über die ich natürlich nicht mit dir sprechen darf. Dafür hast du sicherlich Verständnis.«

»Wusstest du, dass jemand gehen muss, damit ich diese Stelle bekomme?«, fragte Cora scharf.

Christoph lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Unsere Firma ist ein bisschen größer als ein drittklassiger Fotoladen. Hier gehen ständig Leute. Manche freiwillig und andere, weil die Abläufe es erfordern. Über so etwas solltest du dir aber nicht deinen bezaubernden Kopf zerbrechen. Dafür haben wir Spezialisten. Dein Job erfordert in erster Linie ein hübsches Lächeln.«

»Dass du mich nicht für besonders klug hältst, weiß ich inzwischen«, sagte Cora finster. »Wenn du etwas damit zu tun hast, dass diese Frau Eberhardt entlassen wird, dann will ich diesen Job nicht.«

Es war sehr offensichtlich, dass Christoph ihre Drohung nicht ernst nahm. »Da haben wir uns missverstanden. Ich wollte nett sein und deine ansprechende Erscheinung betonen. Du wirst die Zierde unseres Foyers. Für dumm halte ich dich natürlich nicht. Allerdings wäre es alles andere als klug, diese Stelle wegen solch alberner Skrupel auszuschlagen.«

»Hast du etwas mit dieser Entlassung zu tun?«, fragte sie nochmal.

»Mach es mir bitte nicht so verdammt schwer, Cora. Ich versuche doch einfach nur, dir zu helfen. Und was machst du? Du suchst Streit. Ein wenig Dankbarkeit wäre da deutlich angemessener. Du weißt doch: Die Hand, die einen füttert, die beißt man nicht.«

Sonja reichte Cora die Pappschachtel mit den Taschentüchern. »Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, warum du von der ganzen Sache überrascht bist. Dieser Mann ist und bleibt ein elender Mistkerl.«

»Mittlerweile verstehe ich mich selbst nicht mehr«, schniefte Cora. »Diese Stelle klang so verlockend, und ich dachte wirklich, dass Christoph sich geändert hat.«

»Pah! Als ob der sich jemals ändert. In der Hölle soll er schmoren, der alte Widerling.« Voller Abscheu verzog Sonja das Gesicht. »Und er hat dir wirklich gedroht?«

»Er meinte, ich würde es noch bitter bereuen, wenn ich ihn durch meine Absage in der Firma lächerlich mache. Er hätte schließlich einiges an Beziehungen spielen lassen müssen, um mir den Job zu verschaffen.«

»Dann lag diese Frau Eberhardt mit ihren Vermutungen bestimmt richtig. Christoph hat für dich Platz geschaffen.«

Cora nickte. »Meinst du, sie kann ihre Stelle jetzt behalten?«

»Ich habe keine Ahnung. Auf jeden Fall war es gut, die Personalabteilung direkt darüber zu informieren, dass du den Posten nicht annimmst. So hat dieses Mädel vielleicht eine Chance darauf, dass ihr Vertrag doch noch verlängert wird.«

»Und was mache ich jetzt? Ich fühle mich, als ob man mir den Boden unter den Füßen weggezogen hätte.« Verzweifelt sah Cora ihre Freundin an.

»Wie wäre es, wenn du noch einmal über die Sache mit dem Studium nachdenkst?«, fragte sie vorsichtig. »Die Idee ist doch gar nicht so schlecht.«

»Nein. Ein Studium ist in meiner Situation vollkommen utopisch. Ich werde das Geld vielleicht niemals zurückzahlen können, denn ob ich nach dem Abschluss eine vernünftige Stelle finde, steht in den Sternen. Julius stellt sich das einfacher vor, als es in Wirklichkeit ist.«

Seufzend öffnete Sonja eine Blechdose, die sie aus dem Küchenschrank geholt hatte, und hielt sie Cora unter die Nase. »Kekse?« Aber Cora schüttelte nur den Kopf. Mit rotgeweinten Augen starrte sie vor sich hin.

»Mir wäre auch lieber, wenn Julius dir statt des Studiums eine schöne Hochzeit vorgeschlagen hätte. Dass er nicht auf diese Idee gekommen ist, nehme ich ihm fast ein bisschen übel.«

»Diese Hochzeit, von der du träumst, ist mindestens so utopisch wie ein Studium. Für ein Studium ist es einfach zu spät und zum Heiraten zu früh.«

»Du meinst, ihr kennt euch noch nicht lange genug? Das ist doch Blödsinn.«

»Wenn wir einfach nur zusammenziehen könnten, wäre das wahrscheinlich eine gute Lösung. Das Pfarrhaus ist riesig, und die Kinder mögen Julius wirklich sehr. Der finanzielle Druck würde etwas nachlassen, dann könnte ich ganz in Ruhe nach einer neuen Stelle suchen.«

»Dann hättest du dir aber einen Mann mit einem anderen Beruf aussuchen müssen. Auf einen Pfarrer, der in wilder Ehe mit einer Frau und ihren beiden Kindern zusammenlebt, würde jede Menge Ärger zukommen.«

Weil Cora wieder in Tränen ausbrach, setzte Sonja sich neben sie und nahm ihre Freundin in den Arm. »Wie wäre es, wenn wir uns gemeinsam die Stellenanzeigen ansehen, um eine kleine Bewerbungsoffensive zu starten? Nichts ist schlimmer, als tatenlos rumzusitzen und sich vor der Zukunft zu fürchten.«

»Weißt du, wovor ich mich am meisten fürchte?«, schluchzte Cora. »Dass Christoph irgendetwas Mieses mit den Kindern vorhat.«

»Wie kommst du denn auf diese Idee?«

»Er meinte, dass eine arbeitslose Alleinerziehende beim Jugendamt keinen guten Eindruck hinterlassen würde.«

Beruhigend streichelte Sonja über Coras Arm. »Das ist doch kompletter Unsinn. Er ist in seiner Eitelkeit gekränkt, deswegen schlägt er in blinder Wut um sich. Du bist eine wunderbare Mutter. Das weiß das Jugendamt auch.«

Beim Klingeln ihres Telefons schreckte Cora hoch. Auf dem Display erschien eine unbekannte Nummer. »Ich kann da jetzt nicht rangehen.«

»Soll ich?«, fragte Sonja, und weil Cora unschlüssig guckte, nahm sie das Gespräch kurzerhand an.

»Hallo?«

Cora hörte undeutlich eine Frauenstimme, konnte aber nicht verstehen, was diese sagte. Immer noch schniefend beobachtete sie Sonjas Gesicht.

»Nein. Ich bin eine Freundin. Frau van Grooten kann gerade nicht ans Telefon kommen. Soll ich ihr etwas ausrichten?«

Sonja lauschte konzentriert in den Hörer.

»Ja. Das sage ich ihr. Soll sie dann später zurückrufen? In Ordnung. Das richte ich ihr aus. Danke für Ihren Anruf.«

Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck legte Sonja auf.

»Kennst du einen Greg?«, fragte sie.

»Greg wer?« Während des kurzen Telefonats hatte Cora aufgehört zu weinen.

»Greg Tony, oder so ähnlich.«

»Noch nie gehört. Was wollte er?«

Sonja schüttelte den Kopf. Man sah ihr an, wie sie versuchte, die Informationen zu ordnen. »Das war er nicht selbst. Das war eine Violetta.«

»Eine Violetta kenne ich auch nicht.«

»Sie meinte, dieser Greg will mal mit dir sprechen.« Als sie Coras Gesicht sah, musste sie lachen. »Jetzt guck nicht so. Greg Tony und Violetta. Die Leute vom Jugendamt heißen bestimmt nicht so.«

»Und worum geht es?«, fragte Cora unsicher. Im Gegensatz zu Sonja hielt sie es nicht für so unwahrscheinlich, dass eine Violetta als Sachbearbeiterin für Sorgerechtsangelegenheiten beim Jugendamt arbeitete.

»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Du sollst dich morgen bei Greg Tony melden. Unter dieser Nummer.« Sie hielt Cora das Smartphone hin. »Es ist wahrscheinlich kein Fehler, sie abzuspeichern.«

»Ich soll da anrufen, ohne zu wissen warum? Ohne zu wissen, wer dieser Herr Tony überhaupt ist?«

Sonja stand auf. Auf dem schmalen Sideboard vor dem Fenster lag ein Tablet. »Greg Tony ist kein Allerweltsname. Schauen wir mal, ob es den im Internet gibt.«

Vor Anspannung hatte Cora die tränennassen Taschentücher in ihrer Hand zu einem harten Ball zusammengepresst. »Nun sag schon. Hast du etwas gefunden?«

»Allerdings. Rate mal, was Herr Tony beruflich macht?«

»Keine Ahnung. Anwalt für Sorgerechtsklagen?«

»Voll daneben, meine Liebe. Greg Tony ist Fotograf.«




Kapitel 10

Co Ra
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Hermann Gleese

So, Leute. Nur damit ihr euch keine falschen Hoffnungen macht. Sie meint mich. ;)

Friedhelm Seilers

Ich fürchte, du irrst dich, Hermann. Sie meint bestimmt Pfarrer Julius. :)

Esther Kemper

Das war nur ein Witz, Friedhelm. Den Hermann darf man nur in Ausnahmefällen ernst nehmen. ;)

Co Ra

Wenn ich genauer darüber nachdenke, fällt mir auf, dass Hermann mein Leben wirklich verändert hat. :)

casper hauser

ich schätze, deine kenntnis von altherrenwitzen hat sich durch ihn verzehnfacht?

Co Ra

Mindestens. ;)

Paul Panther

Die Altherren-Witze sind nur eine Kategorie von vielen.

Julius Ströter

Ich kann übrigens auch Witze erzählen. ;)

Co Ra

Bitte, bitte, bitte, nicht!!! :)

Hermann Gleese

Der hier ist für dich, Julius: Warum gehen Fliegen nicht in die Kirche?

Julius Ströter

?

Hermann Gleese

Sie sind In-Sekten!!!
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Das Spruchbild schien niemanden ernsthaft zu interessieren. Dabei müsste Coras Posting doch eigentlich jedes Splitterherz zum Nachdenken anregen.

Tamara sah auf die Uhr. Es war eine ungewöhnliche Uhrzeit für die Splitterherzen. Am Vormittag herrschte in der Gruppe für gewöhnlich Ruhe, weil jeder mit seinem realen Leben beschäftigt war. Aber an diesem Morgen fanden anscheinend viele die Zeit für einen flapsigen Kommentar. Hermann war Fahrer bei einer Spedition. Tamara hoffte, dass er nicht hinter dem Steuer saß, während er seine Witze eintippte. Gespannt wartete sie, ob jemand auf seine Pointe reagierte. Sollte das der Fall sein, würde es wahrscheinlich eine ganze Lawine von Kalauern auslösen. Einmal in Fahrt gebracht, war Hermann Gleese kaum zu bremsen.

Nachdenklich sah sie auf Pauls Kommentar. Er beteiligte sich an der Diskussion, obwohl er um diese Zeit beim Dienst sein müsste. Bei ihrem Treffen in Rostock hatte er seine Arbeitszeiten für sie auf einen Zettel geschrieben. Dazu zwei Telefonnummern, unter denen man ihn erreichen konnte, wenn sein privates Smartphone abgeschaltet war. »Sollte es zu einem Notfall kommen, kannst du mich jederzeit anrufen«, hatte er gesagt und sie ernst angesehen. Es war klar, was er unter einem Notfall verstand.

Bald würde es diese Art von Notfällen nicht mehr geben. Tamara stand auf und schloss das Smartphone ans Ladekabel. Es roch unangenehm nach Katzenfutter, obwohl sie es in einen dieser modernen wiederverschließbaren Beutel steckte, bevor sie es in dem Sack mit der Trockennahrung vergrub. Ihr neues Telefon war kleiner als das, was immer noch im Eichenschrank weggesperrt war. Marvin hatte es für sie besorgt, damit sie nicht mehr seinen Computer benutzen musste. Die pinkfarbene Hülle mit dem bunten Einhorn war zwar eher etwas für junge Mädchen, aber sie hatte sich trotzdem darüber gefreut. Er war ein guter Junge. Ein Junge, der gelernt hatte wegzuschauen. Tamara war froh, dass er niemals Fragen stellte. Das machte vieles einfacher.

Ronny liebte seinen Sohn. Nicht nur, weil der Junge wegsah. Wenn es nach Ronny gegangen wäre, dann hätten sie mehr Kinder. Mindestens drei, am liebsten fünf, hatte er immer gesagt, als sie noch nicht verheiratet waren. Damals stand die Mauer noch. Zusammen mit der Mauer war viel in Ronnys Leben zusammengebrochen.

Die ersten Schläge gab es, als Marvin ein halbes Jahr alt war. Für eine Weile redete Tamara sich ein, ihrem Mann wäre einfach nur die Hand ausgerutscht und es handele sich um einen einmaligen Vorfall. Aber es blieb nicht bei dem einen Mal.

Während der Feier von Marvins zweitem Geburtstag verkündete Ronny der Verwandtschaft, dass schon sehr bald das nächste Kind unterwegs sein würde. Die Großeltern hatten gestrahlt. Für die blauen Flecken ihrer Schwiegertochter gab es immer eine logische Erklärung.

Irgendwann hatte Ronnys Mutter Tamara zur Seite genommen und sich erkundigt, warum es mit dem zweiten Enkelkind so lange dauerte. Nach den Blessuren fragte sie nie. Niemand fragte danach, und Tamara war froh, nicht darüber reden zu müssen.

Es lag nicht an Ronny, dass die angekündigte Schwangerschaft ausblieb. Mit zunehmender Aggressivität versuchte er, ein zweites Kind zu zeugen. Immer und immer wieder. Am liebsten hätte Tamara laut um Hilfe geschrien, aber Marvin schlief im Zimmer nebenan. Also ließ sie die erniedrigende Prozedur mit geschlossenen Augen über sich ergehen, wehrte sich nie, denn wenn sie stillhielt, war es schneller vorbei. Sie lag da wie tot, aber innerlich triumphierte sie. Zu wissen, dass Ronnys Bemühungen vollkommen umsonst waren, erfüllte sie mit einer Genugtuung und bewahrte sie davor, innerlich zu zerbrechen. Sie würde kein zweites Kind von diesem Mann bekommen, denn sie hatte sich heimlich eine Spirale einsetzen lassen.

Als Marvin acht Jahre alt war, erlitt Ronny seinen ersten Bandscheibenvorfall und seine Lust auf weitere Kinder versiegte. Seine Lust darauf, Tamaras Körper zu benutzen, versiegte ebenfalls. Die Lust zuzuschlagen blieb.

Tamara traute dem Frieden zuerst nicht. Sie ließ die Spirale regelmäßig erneuern. Ronny dachte, sie ginge zur Krebsvorsorge. Nach fünf Jahren begann ihr Unterleib, sich gegen den kleinen Fremdkörper zu wehren. Die Frauenärztin riet ihr dringend davon ab, weiterhin auf diese Weise zu verhüten. Es schien so unwahrscheinlich, dass Ronny ihr das noch einmal antun würde. Zwar hörte sie ihn manchmal in der Nacht masturbieren, aber selbst das schien er nicht mehr richtig hinzukriegen.

Schützend legte Tamara eine Hand auf ihren Bauch, genau auf die Stelle, an der, wider aller Erwartung, nun ein neues Leben heranwuchs. Dieser kleine Mensch ahnte nicht, wie sehr er das Leben seiner Mutter verändern würde. Dieses Kind gab ihr die Kraft, endlich fortzugehen. Noch wusste ihr Mann nicht, dass es dieses Kind gab. Für ihn sollte es immer das Kind eines anderen sein. Tamara war fest entschlossen, Ronny kein zweites Kind zu schenken.

Im Keller roch es feucht. Das Haus hatte Ronnys Opa gebaut. Es war groß genug für zwei Familien. Die Wände waren dick, deswegen bekam man niemals etwas von dem mit, was auf der anderen Seite passierte.

Der kleine Raum am hintersten Ende des dunklen Flurs war bis obenhin mit Kartons gefüllt, denen ein modriger Geruch entströmte. Kinderkleidung, die sie auf dem Flohmarkt nicht losgeworden waren, Marvins alte Spielsachen aus verblasstem Plastik, altes Geschirr und Bücher. Von der Decke hing eine nackte Fassung, aus der eine veraltete Glühbirne armseliges Licht auf die braune Pappe warf.

Tamara hatte diesen Raum nie gemocht, aber jetzt war er der ideale Platz für ihr Versteck. Sie trug den wackeligen Hocker mit den verrosteten Beinen in den hintersten Winkel. Bis dort schafften es nur noch die wenigsten Lichtstrahlen. Vorsichtig stieg sie hoch, schob die alten Isomatten beiseite und tastete nach dem letzten Karton in der oberen Reihe. Ihre Finger berührten Spinnweben, davon gab es in den dunklen Ecken des Kellers reichlich. Sie schauderte, zog ihre Hand aber nicht zurück.

Der Karton war nicht schwer. Er war nur zu einem Drittel mit alten Mützen und Handschuhen aus Marvins Kindergartenzeit gefüllt. Bevor sie den Umschlag auf dem Boden des Kartons deponierte, warf sie nochmal einen Blick hinein. Mutterpass, ihre Geburtsurkunde, ein heimliches Sparbuch und ein kleines Bündel Geldscheine. Sie würde nicht viel mitnehmen, wenn sie ging. Mit leichtem Gepäck ließ es sich einfacher davonfliegen.

Zurück im Wohnzimmer starrte Tamara eine Weile das Festnetztelefon an. Wer angerufen hatte, wusste sie immer noch nicht. Allerdings schloss sie aus, dass es sich um eine Person handelte, die Ronny kannte. Verwandten und Freunden gegenüber bemühte er sich stets, freundlich zu erscheinen. Wie ein Wolf, der Kreide fraß, damit die Ziegenkinder seine wahre Natur nicht erkannten. Tamara war überrascht, wie gut das funktionierte. Die Hoffnung, dass jemand bemerkte, wie viel Wolf in Ronny steckte, hatte sie schon vor Jahren aufgegeben. Ein winziger Teil von ihr hoffte bis zuletzt, dass die zähnefletschende Wildheit ihn irgendwann verließ. Dass dieses Schrecken verbreitende Tier ihren Ronny wieder freigab, und ihr Mann wieder zu dem Menschen wurde, den sie mit siebzehn kennengelernt hatte. Aber nun lief die Wartezeit ab. Das kleine hilflose Wesen in ihrem Bauch brauchte Schutz, denn es wäre ein gefundenes Fressen für die Bestie.

Für Ronny musste der Anrufer also ein Fremder gewesen sein. Ein Fremder für Ronny, aber für sie vielleicht ein Freund. Im Moment konnte sie jeden Freund gebrauchen. Tamara sah auf die Nummer im Display, die das Telefon automatisch gespeichert hatte. Sie kam ihr nicht bekannt vor. Hoffnungsvoll drückte sie auf die Taste für den Rückruf.
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Esther blinzelte. Die Sonne fiel durch das frisch geputzte Küchenfenster auf den Frühstückstisch, und Casper saß ihr gegenüber. Er gab es nicht zu, aber sie war sich sicher, dass er ihr zuliebe später zur Uni ging. Dabei fühlte sie sich an diesem Tag wieder gut. Nicht übergut und nicht untergut – sie fühlte sich an diesem Tag normal, was aus ihrem Mund fast schon verrückt klingen musste.

Casper gehörte zu den Menschen, die ihr Leben verändert hatten. Paul gehörte auch dazu, genauso wie Cora und Julius, Hanne und Fred, selbst Tamara hatte dazu beigetragen, dass Esther zwischen den Hochs und Tiefs ein fast normales Leben führen konnte. Diesen sonnigen Morgen wollte sie sich nicht mit trüben Gedanken verderben. Den bitteren Nachgeschmack des Vortags spülte Esther mit einem Schluck Milchkaffee hinunter.

»Wusstest du, dass zwei Drittel aller bekannten Tierarten Insekten sind?« Casper hatte den Laptop neben sich auf dem Tisch stehen und las die Kommentare bei den Splitterherzen.

»Wenn du jetzt anfängst, Hermanns Witze wissenschaftlich zu analysieren, gehe ich wieder ins Bett«, drohte Esther mit einem Lachen. »Hat irgendjemand darauf reagiert?«

»Nein. Die stellen sich alle tot.« Casper ging mit seiner Tasse hinüber zur Kaffeemaschine. Das Türklingeln ließ ihn überrascht aufsehen. »Hast du jemanden zum Frühstück eingeladen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er in den Flur. Esther hörte Stimmen, das Zufallen der Wohnungstür und ein knisterndes Geräusch. Im nächsten Moment kam Casper mit einem breiten Grinsen zurück in die Küche. Er trug einen Weidenkorb, der mitsamt dem viel zu langen Henkel in durchsichtige Geschenkfolie eingepackt war.

Esthers Mundwinkel zogen sich spöttisch nach oben. »Na? Hat es endlich mit dem Nobelpreis geklappt?«

»Spar dir deine Häme. Das schicke Teil ist für dich.«

»Für mich?« Neugierig reckte Esther den Hals. »So etwas habe ich zum letzten Mal beim achtzigsten Geburtstag meiner Urgroßtante gesehen. Ich wusste gar nicht, dass diese Dinger noch verkauft werden.«

Gespannt sahen beide durch die Folie auf die Füllung des Korbs. »Da ist Obst drin«, stellte Esther fest und klang ein wenig ratlos.

»Auf dieser Seite sind Senf, eine erlesene Nussmischung und eine Dose mit Pastete.« Casper begann zu kichern. »Siehst du den Strauß in der Mitte?«

»In der Mitte ist ein Strauß?« Esther drehte den Korb ein Stück zu sich herum. »Das ist kein Strauß. Das sind Mettwürstchen.«

»Zu einem Strauß gebundene Mettwürstchen«, verbesserte Casper sie. »Und daneben steckt ein Umschlag. Komm, mach ihn auf und sieh nach, von wem das Geschenk ist.«

»Ich glaube, das brauche ich gar nicht.« Esther lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das Teil ist von Friedhelm.«

»Würde der das Zeug nicht eher selbst essen?« Bei dem Blick, den Esther ihm zuwarf, ging Casper hinter dem Korb in Deckung. »Ich entschuldige mich«, rief er durch das Zellophanpapier.

Eine Viertelstunde später hatte Casper Esther davon überzeugt, dass es sehr unhöflich war, den Korb nicht auszupacken. Sie nahm an, dass er es auf die Mettwürste abgesehen hatte, und gab schließlich nach. Aber anstatt sich zu bedienen, studierte Casper zunächst den restlichen Inhalt, anschließend einen kleinen goldenen Aufkleber, der seitlich am Weidengriff glänzte.

»Trüfftete.« Er nickte anerkennend. »Heidelbergs Feinkosthandel der Extraklasse. Da hat dein Freund sich aber mächtig ins Zeug gelegt.«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Esther. Sie hatte in der Zwischenzeit den Umschlag aus dem Korb gezogen. Die zwei länglichen Karten daraus hielt sie Casper stirnrunzelnd hin.

»Das wird ja immer besser. Schubert. Hier in Heidelberg und sogar schon an diesem Wochenende. Sind die für uns beide?« Er sah sie erwartungsvoll an.

»Natürlich nicht.« Rasch nahm Esther die Karten aus seiner Hand.

»In mir kommt der Verdacht auf, dass ich diesen Friedhelm bisher vollkommen falsch eingeschätzt habe.«

»Das ist gut möglich.«

»Er ist gar nicht der Currywurst-Pommes-Typ.«

»Ist er nicht.«

»Und was ist er?«

»Adelig. Aber ich glaube, das soll keiner wissen. Es scheint irgendwie sein Geheimnis zu sein.«

Anstatt Caspers Fragen zu beantworten, hatte Esther ihn mit einem Bündel Mettwürstchen und einem Glas Delikatesssenf zur Uni geschickt. Anschließend nahm sie das Obst und die anderen Lebensmittel aus dem Korb und schüttelte den Kopf. Friedhelm war auch ein bisschen verrückt. Die Frage war nicht, ob sie mit so einem Verrückten ins Konzert gehen würde. Die Frage war, was sie dazu anziehen sollte.

»Hallo, hier ist Tamara. Bist du das, Esther?«

Das Telefon hatte geklingelt, als Esther ihren Kleiderschrank durchwühlte. Nun stand sie da, mit zwei Blusen in der Hand, die beide zu durchsichtig für Schubert waren.

»Ja. Ich bin das.« Ihre Wut auf Tamara war eigentlich verraucht.

»Du hast gestern bei mir angerufen. Gestern Abend.« Tamara stockte. »Ich habe die Rückruftaste gedrückt.«

Ein paar Erinnerungsfetzen von dem Gespräch mit Paul wanderten durch Esthers Kopf. Das Kind war nicht seins. Oder vielleicht doch? Aber wenn nicht, war das bedeutungslos, weil er sich als Vater zur Verfügung stellte.

»Ja, das stimmt. Ich wollte mit dir sprechen.« Sie könnte sich auch einfach raushalten. Paul war erwachsen. Tamara war erwachsen. Es war ihr Leben, und Esther hatte schließlich auch ihr eigenes Leben. Sie könnte Mettwürste essen und Ananas, sie könnte ins Konzert gehen und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

»Ehrlich gesagt, war ich gestern ziemlich sauer auf dich«, hörte Esther sich sagen und warf die Blusen über die Stuhllehne. »Paul hat mir gesagt, was ihr vorhabt. Das ist eine extrem miese Tour.«

»Er hat es dir erzählt?«

»Paul ist mein Freund. Natürlich erzählt er mir sowas. Es ist schließlich nicht so, dass er tagtäglich das Kind eines anderen als sein eigenes ausgibt.«

»Paul könnte genauso der Vater sein.«

»Könnte er. Aber ein anderer anscheinend auch.« Esther erinnerte sich an die Stimme von Tamaras Mann. Kein netter Kerl. Bei dem würde sie auch nicht bleiben wollen. »Ich verstehe, dass du den Typen loswerden willst. Doch warum treibst du es dann immer noch mit ihm. Aus purer Gewohnheit?«

»Ich treibe es nicht mit ihm.«

Esther lachte gekünstelt. »Du kannst es nennen, wie du willst. Es läuft in jedem Fall darauf hinaus, dass du für ihn die Beine breitgemacht hast.«

Tamara schwieg. Esther konnte ihren Atem hören, und es tat ihr leid, dass sie sich nicht anders ausgedrückt hatte.

»Vergiss es einfach. OK?« Die Stille wurde unangenehm. »Schließlich bin ich selbst kein Kind von Traurigkeit. Ich habe einfach nur die bessere Verhütungsmethode.« Sie versuchte es mit einem Lachen.

»Ich habe nicht freiwillig mit ihm geschlafen.«

»Was?« Esther presste das Telefon an ihr Ohr, weil Tamara so leise sprach. »Was hast du gesagt?«

»Es war nicht freiwillig.«

»Was war nicht freiwillig? Das mit Paul?«

»Das mit meinem Mann. Es war nicht freiwillig.«

Für einen kurzen Moment fehlten Esther die Worte. »Warum hat er das gemacht?«, fragte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.

»Er war wütend. Ich kam vom Splitterherzen-Treffen und war spät dran. Das hat ihm nicht gefallen.«

»Und dann hat er? Mit Gewalt?« Esther setzte sich.

»Ja.«

»So ein Schwein.«

»Ich möchte nur nicht, dass du denkst, ich hätte es mit ihm getrieben. Das mit Paul und mir war nicht geplant. Es ist einfach passiert, aber es war schön. Das mit Ronny war auch nicht geplant. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er wieder damit anfängt.«

»Es war also nicht das erste Mal.«

»Nein.«

»Verstehe.« Esther schluckte. »Und jetzt?«

»Paul sucht nach einer Wohnung für mich. In seiner Nähe kann ich mich sicher fühlen.«
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Der Arzt blätterte in den Unterlagen. »Die Werte sind alle im Normalbereich. Sie dürfen nicht vergessen, dass Ihr Vater vierundachtzig Jahre alt ist.«

Paul nickte und sah den alten Mann, der damit beschäftigt war, sein Hemd zuzuknöpfen, von der Seite an.

»Das vergessen wir auch nicht. Trotzdem sorgt meine Mutter sich, weil er in letzter Zeit auffällig viel schläft.«

»Fühlen Sie sich denn häufig müde, Herr Winterfeld«, fragte der Arzt Pauls Vater mit übermäßig lauter Stimme. Er kannte die Marotte, ein Hörgerät zu tragen, ohne es anzuschalten.

Der alte Mann nickte mit dem Kopf. »Wer schläft, der sündigt nicht.«

»Schlafen Sie viel?«, fragte der Arzt noch ein bisschen lauter.

»Ja.« Pauls Vater lächelte. »Ich schlafe genug.«

»Können Sie ihm andere Tabletten aufschreiben?« Paul wollte ungern mit leeren Händen zu seiner Mutter zurückkehren.

»Seit fast fünfzig Jahren nimmt Ihr Vater Medikamente gegen Bluthochdruck. Er befindet sich in einem Gesundheitszustand, der mit Blick auf diese lange Zeit mehr als zufriedenstellend ist. Natürlich könnte man ein anderes Präparat ausprobieren, aber damit sind dann auch andere Nebenwirkungen verbunden. Nebenwirkungen, die wir vorher nicht absehen können und die vielleicht unangenehmer sind als Müdigkeit. Warum sollten wir dieses Risiko eingehen?«

Mit einem Nicken stand Paul auf und reichte dem Arzt die Hand. »Ich werde es meiner Mutter ausrichten.« Er hatte kein Problem damit, dass sein Vater viel schlief.

»Keine anderen Tabletten?« Missbilligend schüttelte seine Mutter den Kopf, nahm Paul die Schachtel aus der Hand und bewegte sich mit kleinen Schritten auf den Küchenschrank zu. Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, öffnete sie eine vergilbte Tür in Kopfhöhe. Dann stellte sie sich, so gut es ihr möglich war, auf die Zehenspitzen und tastete im oberen Schrankfach nach der angebrochenen Tablettenpackung. Paul hatte es nie wirklich glauben wollen, dass Menschen im Alter einige Zentimeter ihrer Körpergröße einbüßten. Der verzweifelte Versuch seiner Mutter, die Medikamentenschachtel zu erreichen, bewies allerdings das Gegenteil. Nachdem er sich das Schauspiel einen Moment angesehen hatte, stand er auf. Seine Mutter reichte ihm nur noch bis zur Schulter. Er dachte an die Zeit, als er sein Gesicht in ihrer Küchenschürze vergraben hatte.

»Warum legst du die Tabletten denn immer noch da oben rein, wenn du nicht mehr drankommst?« Er griff die Packung und legte sie auf die Anrichte.

»Weil das ihr Platz ist. Das weißt du doch.«

»Aber du kommst nicht mehr an das Fach heran.«

»Dann hole ich mir einen Hocker.«

Jetzt war es Paul, der den Kopf schüttelte. »Wäre es nicht viel einfacher, die Tabletten in einer Schublade aufzubewahren?«

»Dass ausgerechnet du das sagst.« Ihr vorwurfsvoller Blick brachte ihn zum Schweigen. »Hast du denn gar nichts aus diesem schrecklichen Unglück gelernt?«

Er sah in ihre wässrigen Augen, die früher einmal blau gewesen waren, und schluckte die Antwort hinunter. Es waren weder seine Tabletten gewesen, noch hatte er sie herumliegen lassen. Stumm ging er hinüber ins Wohnzimmer.

Sein Vater saß wieder in seinem Sessel und schlief. Paul ließ sich auf dem Sofa nieder, nahm die Zeitung vom Tisch und suchte den Teil mit den Wohnungsangeboten heraus. Selbst die kleinsten Unterkünfte in seiner Nähe erschienen ihm überdurchschnittlich teuer. Tamara hatte zwar über die Jahre einiges zusammengespart, eine zu kostspielige Wohnung würde das Geld allerdings in kürzester Zeit aufzehren.

Die Liste mit den Einzimmer-Apartments war schnell durchgearbeitet. Nur ein Angebot las sich ansatzweise interessant. Paul stellte sich lieber nicht vor, wie es werden würde, wenn das Kind erst einmal auf der Welt war. Kleine Kinder waren ihm unheimlich. Ihre Hilflosigkeit machte ihn nervös. Nie wusste man, was sie wollten. Nie wusste man, was sie vorhatten.

In seiner Hosentasche vibrierte das Smartphone. Tamara schrieb, dass es ihr gut gehe und er sich keine Sorgen machen solle. Er erkundigte sich regelmäßig nach ihrem Befinden. Am liebsten wäre es ihm, wenn sie sich täglich bei ihm melden würde, doch das lehnte sie strikt ab. Sie mochte seine Fürsorge, aber auf Kontrolle wollte sie lieber verzichten.

»Ich mag dieses Ding nicht. Ich habe dir schon so oft gesagt, dass ich es nicht mag.« Seine Mutter wischte sich die Hände an der Schürze ab und sah zu, wie Paul das Smartphone mit einem Seufzen in seiner Hosentasche verschwinden ließ.

»Du bleibst zum Essen?«, fragte sie. Es klang nicht nach einer Einladung.

»Nein. Ich muss zur Arbeit.« Paul stand auf und hielt die Zeitung hoch. »Kann ich die mitnehmen?«

»Bringst du sie wieder zurück?«

»Ich soll dir eine gelesene Zeitung wieder zurückbringen?«, fragte er irritiert.

»Wir bewahren sie auf.« Seine Mutter hob das Kinn.

Paul kannte diesen Gesichtsausdruck. Er bedeutete, dass ihr Gespräch beendet war.
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Wenn er die großen Schiebetüren ganz weit aufmachte, fühlte es sich fast so an, als ob er draußen lief. Schwerfällig setzte Friedhelm sich in Bewegung. Die ersten Minuten waren immer die schlimmsten. Seitdem er seinen Trainingsplan um zwei Einheiten erweitert hatte, schmerzte sein linkes Knie. Er behandelte es mit einer kühlenden Salbe, die den stechenden Schmerz etwas dämpfte. Von solchen Banalitäten durfte er sich auf keinen Fall aufhalten lassen.

Nach einem Blick auf die Wanduhr erhöhte er das Tempo. Wenn der Feinkosthändler sich an die Absprache gehalten hatte, war die Überraschung bereits bei Esther angekommen. Die Konzertkarten hatte Friedhelm per Post an die Ladenadresse geschickt und dem Mann am Telefon genau erklärt, wie er sich die Füllung des Präsentkorbs vorstellte. Esthers Gesicht hätte er zu gerne gesehen. Für einen Moment schloss Friedhelm die Augen, damit die Bilder ihres gemeinsamen Wochenendes in seinem Kopf erschienen. Während des Laufens war das allerdings keine gute Idee. Ihm wurde leicht schwindelig, und er geriet aus dem Takt. Einen Sturz vom Laufband sollte er nicht riskieren.

Die Vorfreude, Esther schon bald wiederzusehen, war riesig, doch die Angst vor einer Absage war mindestens genauso groß. Vielleicht hatte sie am Wochenende schon etwas anderes vor oder sie hatte einfach keine Lust auf klassische Musik. Die Vorstellung, dass sie sich mit einem Mann wie ihm nicht in Heidelberg zeigen wollte, erschien Friedhelm auch nicht besonders abwegig. Sie wäre nicht die Erste, die aus diesem Grund eine Einladung ablehnte.

Auch wenn sein Gewicht beständig sank, war er noch weit von einem normalen Aussehen entfernt. Es war ihm klar, dass niemals ein Adonis aus ihm werden würde. Zum Glück gehörte Esther nicht zu den Leuten, die Menschen auf ihre Äußerlichkeiten reduzierten. Doch so, wie er im Moment aussah, fühlte Friedhelm sich immer noch abstoßend. Er hatte vollstes Verständnis dafür, wenn es Esther genauso ging.

Nach dem Duschen setzte Friedhelm sich an seinen Computer. Bei den Splitterherzen war nach dem morgendlichen Posting schnell wieder Ruhe eingekehrt. Es hatte keine weiteren Witze gegeben. Friedhelm waren wohl ein paar eingefallen, aber weil kein anderer etwas Lustiges schrieb, hielt er sich auch zurück.

Er überflog die Neuigkeiten bei Facebook, öffnete dann sein E-Mail-Programm und schrieb Florentine eine kurze Mail. Bisher war er nicht dazu gekommen, sich für ihre Hilfe zu bedanken. Sie hatte Esther gegenüber zwar behauptet, keinen Fotografen zu kennen, aber Friedhelm war mit den kleinen Tricks seiner Schwester vertraut. Niemand konnte so überzeugend und gleichzeitig charmant Nein sagen wie Florentine. Dass sich hinter dieser liebenswürdigen Ablehnung häufig schlichtes Desinteresse verbarg, erkannten nur die wenigsten. Selbst seine Eltern fielen regelmäßig auf die Masche herein, mit der Florentine sich Aufgaben vom Hals hielt, die ihr keinen persönlichen Nutzen brachten.

Diese Gabe hatte Friedhelm nicht, aber dafür besaß er ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Und in diesem war abgespeichert, dass Florentines guter Freund Pasquale einen Bruder hatte, der Fotograf war. Sie waren bis zum Abitur alle auf demselben Internat in der Schweiz. Dieser Greg lief schon damals immer mit einer Kamera um den Hals herum, und bevorzugt lief er Florentine hinterher. Sie war eine ganze Weile sein Lieblingsmotiv. Friedhelm stellte sich lieber nicht vor, was dieser pickelige Junge, der Florentine gerade mal bis zur Schulter reichte, mit den Abzügen der Fotos veranstaltet hatte. Es war sehr offensichtlich, dass Gregs Teenagerfantasie beim Anblick der blonden Schönheit gelegentlich mit ihm durchging.

Der Kontakt zu Greg war nach dem Abitur abgebrochen, aber Florentines Freundschaft zu seinem Bruder Pasquale bestand immer noch. An dieser Stelle hatte Friedhelm sich eingeklinkt.Es würde Esther gefallen, wenn Cora einen neuen Job fand.

»Wonach riecht es hier?« Friedhelms Mutter rümpfte die Nase und sah sich um. »Sind das etwa Räucherstäbchen?« In der Hand hielt sie einen Karton, der anscheinend der Grund für ihren Besuch war.

»Ja, es sind Räucherstäbchen.« Manchmal ärgerte er sich darüber, wenn sie einfach herüberkam und Fragen stellte. »Ist das für mich?« Er streckte die Hand aus, damit sie ihm das Paket überreichen und anschließend wieder gehen konnte.

»Günter hat es abgeholt. Ich möchte allerdings noch einmal mit dir darüber sprechen.«

»Aber das haben wir doch schon besprochen.« Friedhelms Worte hatten nicht unfreundlich geklungen. Er war nie unfreundlich zu seiner Mutter. Trotzdem drückte sie den Karton an ihre Brust und machte einen Schritt zurück.

»Diese Diät-Shakes sind nicht gut für dich. Du kannst es überall nachlesen, dass diese Getränke auf Dauer gesundheitsschädigend sind.«

»Ich weiß, dass man damit vorsichtig sein muss.« Friedhelm ließ die ausgestreckte Hand sinken. Beim nächsten Mal würde er selbst in die Stadt fahren, um die Bestellung abzuholen.

»Warum schüttest du diesen Tapetenkleister dann literweise in dich hinein?«

Friedhelm kam sich vor wie ein Alkoholiker, den man beim heimlichen Trinken erwischt hatte. »Ich schütte es nicht literweise in mich hinein, Mutter. Ich ersetze lediglich eine Mahlzeit durch diesen Drink. Außerdem habe ich nicht vor, das bis in alle Ewigkeit zu tun.«

»Eine von wie vielen Mahlzeiten. Von zwei?«

»Nein. Eine von drei.« Sie war seine Mutter. Seit er denken konnte, sorgte sie sich darum, was er zu sich nahm.

»Verstehe mich bitte nicht falsch, aber das, was du im Moment machst, versetzt mich in Angst und Schrecken.«

»Ich reduziere mein Gewicht, Mutter. Seit zwanzig Jahren sagst du mir, ich ruiniere meine Gesundheit, weil ich zu viel wiege. Jetzt will ich es ändern, und du bist trotzdem nicht zufrieden.«

»Ich möchte nur dein Bestes.« Sie ging an ihm vorbei, stellte den Karton auf dem dunklen Küchenblock ab und sah ihren Sohn zweifelnd an. »Ich weiß, das klingt abgedroschen, aber es ist die Wahrheit. Mütter wollen immer nur das Beste für ihre Kinder.«

»Das weiß ich doch.« Friedhelm ging zu ihr hinüber. »Aber sieh mich an. Es geht mir gut.«

»Ich sehe einen blassen Mann, der humpelt.«

»Das ist nichts Ernstes. Mit mir ist alles in bester Ordnung.«

»Seitdem du aus der Klinik zurück bist, hast du dich verändert. Was haben die dort mit dir gemacht?«

»Sie haben mich therapiert. Es war eure Idee, dass ich in diese Klinik gehe. Du erinnerst dich hoffentlich daran.«

»Natürlich erinnere ich mich daran.« Sie wischte sich ein unsichtbares Haar aus dem perfekt geschminkten Gesicht. »Du bist nur so anders, seitdem du zurück bist. Ich kann es gar nicht richtig beschreiben. Es ist nicht nur dein Gewicht. Alles an dir scheint sich zu verändern. Jetzt zündest du sogar schon Räucherstäbchen an.«

»Mach dir bitte keine Sorgen, Mutter.« Er legte seinen Arm um ihre zarten Schultern und begleitete sie zur Tür. »Es geht mir so gut wie schon lange nicht mehr.«

Friedhelm veränderte sich. Die besorgt geäußerte Feststellung motivierte ihn weiterzumachen. Ob Esther ahnte, dass sie es war, die seine Veränderung ausgelöst hatte? Wahrscheinlich war es besser, wenn sie im Moment noch nichts davon erfuhr. Es würde sie vielleicht verschrecken oder unter Druck setzen. Wenn Esther das Gefühl hatte, dass man ihr zu nahe trat, reagierte sie manchmal etwas eigenartig. Er wollte auf keinen Fall, dass sie sich von ihm distanzierte.




Kapitel 11

Greg Tony trug eine silberne Hose aus Lederimitat, und Cora musste sich beherrschen, nicht fortwährend daraufzustarren. Er hatte sie für neun Uhr in einen Industriepark bestellt, der sich in einem Kölner Außenbezirk befand. Ihr Telefonat war sehr kurz gewesen. Herr Tony hatte gefragt, ob sie spontan für ein paar Tage als Fotoassistentin einspringen könnte. In seinem Team wäre jemand krank geworden, und er bräuchte sofort Ersatz. Aus dem Internet wusste Cora, dass Greg Tony sich im Bereich der Industriefotografie einen Namen gemacht hatte. So musste sie zumindest nicht befürchten, in einem zwielichtigen Pornostudio zu landen.

Bei Frau Römer hatte sie noch sechs Urlaubstage und ein paar Überstunden gut. Ob das reichen würde, um bei Herrn Tony einen guten Eindruck zu hinterlassen?

Wie dieser Mann auf die Idee gekommen war, ausgerechnet sie anzurufen, wusste Cora immer noch nicht. Sie hatte auch keine Ahnung, wozu ihr spontaner Einsatz in Köln gut sein sollte. War es so etwas wie ein Praktikum, mit dem sie dann in ihren Bewerbungen auftrumpfen konnte? Oder bestand die Aussicht auf eine dauerhafte Anstellung?

Am Telefon war keine Zeit für ihre vielen Fragen. Nach Coras Zusage hatte Herr Tony hektisch die Adresse durchgegeben und sich dann verabschiedet.

Als Cora ankam, waren die Vorbereitungen schon in vollem Gange. In der Mitte einer Halle stand eine Gruppe von Menschen, die von dem kleinen Mann in der Silberhose Anweisungen entgegennahm. Auch an diesem Tag wirkte er hektisch und Cora hoffte, dass sie später einen ruhigen Moment für die Beantwortung ihrer vielen Fragen finden würden.

»Ah. Du bist Cora.« Er sprach wie ein Maschinengewehr. »Leute, das ist Cora. Sie folgt mir wie ein Schatten. Gebt ihr was zu tragen. Wir gehen jetzt rüber in Sektor vier und machen da die Beleuchtung klar.«

Cora hob lächelnd die Hand zum Gruß. Nur eine Frau lächelte zurück. Der Rest der Gruppe hastete bereits Herrn Tony hinterher.

»Hast du gehört? Wie ein Schatten sollst du ihm folgen.« Die Frau lächelte immer noch und hielt Cora ein Stativ und einen Reflektor hin. Sie hatte krause schwarze Locken und mehr Piercings, als Cora auf die Schnelle zählen konnte.

»Klar. Dann beeile ich mich besser, bevor ich ihn aus den Augen verliere.« Rasch nahm sie die Ausrüstung. Die silberne Hose verschwand am Ende eines Gangs um eine Ecke, und Cora begann zu laufen.

Nach drei Stunden gab es die erste Pause. Auch wenn Cora nicht viel mehr gemacht hatte, als Taschen zu tragen und hin und wieder bei der Beleuchtung zu helfen, war sie erschöpft. Greg Tony stand mit zwei Männern zusammen, bei denen es sich offensichtlich um die Auftraggeber handelte, und schien das weitere Vorgehen zu besprechen. Also blieb auch nun keine Zeit für ihre Fragen.

»Kaffee?« Die Frau mit den krausen Locken hielt ihr eine dampfende Tasse hin.

»Gerne.« Cora lächelte dankbar. »Es war mir nicht klar, dass es so anstrengend ist, ein Schatten zu sein.« Mit dem Kaffee setzte sie sich auf eine Kiste.

»Ich bin Violetta.« Die Frau reichte Cora die Hand. »Auch ein Schatten. Das Licht des großen Meisters wirft jede Menge Schatten.« Sie grinste in Richtung der silbernen Hose.

»Dann hast du bei mir angerufen?«

»Ja, das war ich. Deine Freundin war am Apparat.« Violetta wickelte ein in Alufolie verpacktes Sandwich aus und nickte. »Ist das hier dein erster Assi-Job?«

»Wieso? Merkt man das?«

»Du stehst rum wie ein verschrecktes Hühnchen.«

»Wirklich?« Die Situation schüchterte Cora tatsächlich ein. Vor allem kam sie sich vollkommen nutzlos vor. »Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, einen guten Eindruck zu hinterlassen.«

»Du hast ein schönes Gesicht. Das reicht dem Meister für den ersten Tag«, sagte Violetta kauend. Grinsend schaute sie an Cora herunter. »Ich wette, bis spätestens Ende der Woche schlägt er dir ein kleines privates Shooting vor.«

»Ein privates Shooting?« Unbehaglich sah Cora zu Greg Tony hinüber. »Was meinst du damit?«

»Wenn ich dir jetzt erklären muss, was ein Shooting ist, dann sehe ich aber schwarz für dich.«

»Ich dachte, er macht Industrie-Fotografie.«

»Damit verdient er das meiste Geld, aber Greg fotografiert alles.« In dem Blick, den Violetta in seine Richtung warf, lag aufrichtige Bewunderung. »Er ist ein Genie.«

»Und was für private Shootings sind das?«

»Das wirst du dann schon merken.« Sie lächelte vielsagend.

»Wenn ich Nein sage, dann bin ich wahrscheinlich raus aus dem Team«, mutmaßte Cora.

»Kommt drauf an.«

»Auf was kommt es an?«

»Darauf, ob du noch was anderes zu bieten hast als dein Aussehen.«

»Ich kann zwei Taschen gleichzeitig tragen. Glaubst du, das gibt Pluspunkte?« Sie lachten sich an.

»Weißt du eigentlich, warum er ausgerechnet mir diesen Job angeboten hat?«, wechselte Cora das Thema.

Violetta nickte. »Er tut jemandem einen Gefallen.«

»Und wem?« Plötzlich hatte sie ein flaues Gefühl im Magen. Was sollte sie tun, wenn wieder Christoph dahintersteckte? Schon nach diesen wenigen Stunden, in denen sie nichts gemacht hatte, außer herumzustehen und Sachen festzuhalten, war Cora klar, dass dieser Job eine einmalige Chance war.

»Irgendeiner Freundin.«

»Ihren Namen weißt du nicht zufällig?«

»Florentine.«

»Gibt es auch einen Nachnamen?«

Violetta schüttelte den Kopf. »Den weiß ich nicht. Aber der Meister fing fast an zu sabbern, als sie ihn anrief. Er scheint sie näher zu kennen. Ich garantiere dir: Wenn diese Florentine sich von ihm fotografieren lässt, dann bekommst du einen Vertrag.«

Unruhig sah Cora auf die Zeitanzeige im Armaturenbrett. Sie war deutlich später losgefahren als geplant und geriet nun von einem Stau in den nächsten. Den Kindern hatte sie vor der Abfahrt geschrieben, dass sie sich etwas verspäten würde. Allerdings zog sich dieses lapidare Etwas jetzt erschreckend in die Länge.

Obwohl der Verkehr nur im Schritttempo rollte, traute Cora sich nicht, eine weitere Nachricht zu verschicken. Die letzte Verwarnung wegen unerlaubter Handybenutzung am Steuer war erst zwei Monate her. Das Bußgeld war schmerzhaft, aber der Punkt in Flensburg ärgerte sie noch viel mehr. Vor allem, weil sie gar nicht wirklich gefahren war, sondern an einer roten Ampel stand, als sie den Smiley mit den Herzchenaugen an Julius verschickt hatte.

Angespannt sah sie wieder auf die Uhr und versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass die Kinder bereits über ihre Verspätung informiert waren. Was sollte schon passieren, wenn sie eine Stunde später nach Hause kam? Max würde wahrscheinlich heimlich den Computer benutzen, um im Minecraft-Universum ein paar Zombies zu töten, während Amelie auf Snapchat alberne Bilder von sich verschickte. Im Prinzip gab es keinen Grund, sich Sorgen zu machen, trotzdem kaute Cora auf ihrer Unterlippe herum und starrte auf die immer wieder aufleuchtenden Bremslichter ihres Vordermanns.

»Ich bin wieder da.« Cora lauschte in die Stille der Wohnung und zog ihre Schuhe aus.

»Amelie? Max?« Sie lief in die Kinderzimmer. Die Abenddämmerung ließ die Konturen der Möbel verschwimmen. Beim Anblick der Unordnung in Amelies Zimmer seufzte Cora, bei Max sah es auch nicht viel besser aus.

»Hallo? Keiner zu Hause?«, rief Cora nochmal. Das mulmige Gefühl, das sie bereits im Auto gespürt hatte, breitete sich in rasender Geschwindigkeit in ihr aus.

Sie lief in die Küche und machte das Licht an. Wenn die Kinder weggingen, schrieben sie ihrer Mutter entweder auf dem Handy, oder sie hinterließen einen Zettel auf dem Esstisch. Den Nachrichteneingang auf ihrem Smartphone hatte Cora bereits im Treppenhaus kontrolliert. Da war nichts. Auf dem Küchentisch war auch nichts. Plötzlich klopfte ihr Herz wie wild. Wo waren die Kinder?

Beim Eintippen der Buchstaben sah Cora, dass ihre Finger zitterten. Wo seid ihr???, schrieb sie und schickte die Nachricht ab. Amelie war dauernd mit ihrem Smartphone beschäftigt. Wahrscheinlich würde sie die Frage ihrer Mutter sofort lesen.

Gebannt blickte Cora auf das Display, als ob sie damit eine Beantwortung beschleunigen könnte. Nichts geschah. Auch wenn die Nachricht auf Amelies Telefon angekommen war, schien ihre Tochter sie nicht zu lesen. Verzweifelt tippte Cora: Melde dich bitte. Ich mache mir Sorgen. Den gleichen Text schickte sie an Max.

Nach einer Viertelstunde war sie den Tränen nah. Niemand schien ihre Nachrichten zu lesen, und bei Sonja waren die Kinder auch nicht. Julius war bis zum Abend auf einer Feier der Frauenhilfe. Bei ihm konnten Amelie und Max also auch nicht sein. Sie fragte bei ein paar von Amelies Freundinnen nach, deren Nummern sie abgespeichert hatte und bei dem besten Freund von Max. Erst als Cora nichts anderes mehr einfiel, wählte sie mit zusammengepressten Lippen Christophs Nummer. Doch dort landete sie unmittelbar auf der Mailbox.

Den Gedanken, bei der Polizei anzurufen, verwarf sie wieder. Vor knapp zwei Stunden hatte sie noch zu Amelie Kontakt gehabt. Da schien alles in bester Ordnung gewesen zu sein. Sie würde warten. Eine Stunde, zumindest eine halbe. Mit einem Kloß im Hals legte Cora ihr Smartphone auf den Küchentisch und setzte sich. Sie schloss die Augen, aber die Bilder vermisster Kinder, die in regelmäßigen Abständen auf Facebook gepostet wurden, ließen sich so nicht vertreiben.

Nach fünfundzwanzig Minuten hielt sie es nicht mehr aus. Sie würde Julius anrufen. Er hatte sicher Verständnis dafür, wenn sie ihn störte. Schließlich war das ein Notfall. Sie hatte die Hand schon nach dem Smartphone ausgestreckt, als es plötzlich vibrierte. Eine Nachricht. Eine Nachricht von Amelie. Cora spürte das Brennen aufsteigender Tränen und blinzelte sie weg, um den Text lesen zu können.

Wir sind doch im Kino, Mama. Dahinter ein Smiley, der entnervt aufstöhnte.

»Im Kino?«, fragte Cora mit halblauter Stimme in die Stille der Küche und tippte: Mit wem?

Wieder dieser Smiley, der den Eindruck vermittelte, dass Cora offensichtlich schwer von Begriff war. Na, mit Papa. Das hat er dir doch geschrieben.

Mit gerunzelter Stirn kontrollierte Cora, ob sie eine Nachricht von Christoph erhalten hatte. Aber da war nichts. Sie schluckte. War das der Anfang von dem »Das wirst du bereuen«, das er ihr angedroht hatte?

»Du glaubst, das war Absicht?« Wenn Julius an etwas zweifelte, bildete sich zwischen seinen Augenbrauen eine tiefe Falte.

»Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er erzählte, dass er die Nachricht versehentlich nicht abgeschickt hat. Er hat sich nicht einmal ansatzweise Mühe gegeben, überzeugend zu lügen.«

»Wie ist es denn überhaupt zu dieser spontanen Aktion gekommen? Von deinem Tag in Köln wusste er doch gar nichts, und dass du im Stau stehen würdest, konnte er auch nicht ahnen.«

»Was ist das jetzt?«, fragte Cora. »Männersolidarität?«

Julius schüttelte den Kopf. »Ich glaube einfach gerne an das Gute im Menschen.«

»Da bist du bei Christoph aber leider an der falschen Adresse.« Vor ein paar Tagen hatte Cora auch noch daran geglaubt, dass Christoph möglicherweise etwas Gutes für sie tun wollte. Zum Glück erinnerte Julius sie jetzt nicht daran. »Nachdem ich den Kindern geschrieben hatte, dass ich später komme, hat Max am Computer gespielt, der ist dann abgestürzt. Deswegen hat Max seinen Vater angerufen. So hat Christoph erfahren, dass ich auf der Autobahn feststeckte, und diesen Kinobesuch vorgeschlagen. Max hat ihm erzählt, warum ich in Köln war. Er wusste genau, was er tat, als er mit den Kindern losgezogen ist.«

Cora hatte sich immer noch nicht von dem Schreck erholte. Es tat ihr gut, mit Julius darüber zu reden.

»Beim nächsten Mal werden Amelie und Max dir selbst Bescheid sagen. Ich bin mir sicher, dass auch sie etwas aus der Sache gelernt haben.«

Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Hoffentlich. So eine Angst möchte ich kein zweites Mal erleben.«

»Wie wäre es, wenn du mir von deinem Tag mit diesem Greg Tony erzählst?«, fragte Julius, nachdem er eine Weile beruhigend ihr Haar gestreichelt hatte.

Die Stunden in Köln schienen Cora eine Ewigkeit her zu sein. »Es war toll, aber irgendwie auch ziemlich schräg. Auf jeden Fall freue ich mich darauf, am Montag wieder hinzufahren.«
»Hast du ein paar gute Aufnahmen gemacht?«

»Ich habe eine Tasche getragen und war der Schatten von Meister Greg.«

»Das bedeutet, du musstest ihm den ganzen Tag hinterherlaufen? Das klingt ja nicht besonders aufregend.«

»Doch. Das war es.« Mit leuchtenden Augen erzählte Cora von ihrem Tag in Köln. Den Teil mit Violettas Mutmaßungen über ein privates Shooting ließ sie allerdings aus.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Julius. »Hast du mit Herrn Tony über eine Perspektive gesprochen?«

»Nein. Bisher noch nicht.«

»Wer dich vermittelt hat, weißt du auch noch nicht?«
»Angeblich war es eine Florentine. Allerdings kenne ich niemanden mit diesem Namen.«

Julius zog Cora noch ein Stück näher zu sich heran. »Ich freue mich jedenfalls, dass es dir bei diesem Herrn Tony gefällt. Das klingt nach einer ganz tollen Erfahrung.«




Kapitel 12

Wenn Esther sich aufrecht hielt und den Rücken durchdrückte, kam ihr Dekolleté noch besser zur Geltung. Dass Friedhelm sich nicht dafür interessierte, war sein Problem. Der Schnurrbartträger rechts neben ihr schien den Anblick in vollen Zügen zu genießen.

Die erste Hälfte des Konzerts war schon vorbei. Friedhelm hatte vor zwei Tagen vorgeschlagen, sie zu Hause abzuholen. Er war ein Kavalier der alten Schule. Natürlich kam das nicht in Frage. Nicht nur, weil es affig war. Sie wollte vor allem ein Aufeinandertreffen von Friedhelm und Casper vermeiden. Ein wenig schämte sie sich auch für das schmuddelige Treppenhaus, in dem es so ganz anders roch als im schicken Schloss.

Als Friedhelm ihr an der Garderobe den Mantel abgenommen hatte, war sein Blick nur flüchtig über die Wölbung ihrer nackten Haut gestreift, die gekonnt unter der weinroten Spitze hochgequetscht wurde. Es dauerte nur eine Sekunde. Viel zu kurz für Esthers Geschmack. Schließlich hatte sie sich tagelang Gedanken über ihr Outfit gemacht.

Ungeduldig reckte sie nun den Hals. Ihr adeliger Begleiter war bereits vor einigen Minuten in der Menge verschwunden, um Getränke zu besorgen. Der Mann neben ihr veränderte seine Position, um besser sehen zu können. Esther spürte, wie sein Blick gierig über ihren Ausschnitt wanderte, und zwinkerte ihm zu. Dann strich sie mit der Zunge über ihre Lippen und lächelte. Sie hatte das nicht besonders ernst gemeint. Es war nur ein kleiner Zeitvertreib, weil die Warterei unglaublich öde war. Die Begleiterin des Schnurrbartträgers zeigte sich allerdings wenig verständnisvoll. Sie bohrte ihren Ellbogen in seine Seite, zischte ihm etwas zu und zog ihn mit sich fort. Gelangweilt stieß Esther Luft aus.

»Da bin ich wieder.« Freudestrahlend hielt Friedhelm ihr ein langstieliges Glas entgegen.

»Dankeschön.« Esther drückte den Rücken durch und lächelte. Das mit der Zunge würde sie bei Friedhelm lieber nicht versuchen. Man konnte nicht ausschließen, dass ihm dann das Glas aus der Hand fiel.

»Gefällt dir die Musik?« Er klang etwas unsicher.

»Klar.« Esther nippte an ihrem Getränk. Es passierte ihr nicht besonders oft, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

»Ist das dein erstes Konzert?« Krampfhaft sah er in ihr Gesicht.

Esther nickte und sah sich um. Viele Frauen trugen tief ausgeschnittene Kleider. »Bin ich eigentlich falsch angezogen?«

»Nein.« Sein Blick blieb auf ihr Gesicht geheftet. »Dein Kleid ist ausgesprochen schön.«

»Ist es das? Du hast es dir überhaupt nicht angesehen.«

»Das habe ich sehr wohl.« Auf Friedhelms Wangen bildeten sich rote Flecken. »Es steht dir außerordentlich gut«, fügte er bekräftigend hinzu, ohne jedoch einen einzigen Blick darauf zu werfen.

»Aber irgendwas daran scheint dir trotzdem nicht zu gefallen.« Esther nahm ihn ins Visier. »Ist es die Farbe? Findest du das Rot zu aufdringlich?«

»Die Farbe ist auch schön. Alles an deinem Kleid ist schön.«

»Das glaube ich dir nicht. Ich weiß, wie Männer gucken, wenn ihnen etwas gefällt.«

»Es gefällt mir sehr gut«, wiederholte er hilflos.

»Warum guckst du dann die ganze Zeit daran vorbei?« Ihre Stimme war immer lauter geworden.

Erschrocken sah er sich um. »Es ist weil ...« Seine Stimme versagte. Die roten Flecken auf seinen Wangen passten mittlerweile zu ihrem Kleid.

»Weil was?«

»Es ist, weil«, unternahm er einen zweiten Anlauf, »weil mich der Anblick etwas aufregt.« Damit Esther seine geflüsterten Worte verstand, hatte er sich ein Stück zu ihr hinübergebeugt.

»Etwas aufregt?« Irritiert sah sie erst an sich herunter, dann wieder in Friedhelms rotfleckiges Gesicht.

»Macht dich das Kleid wütend?«

»Nein. Es ist eine andere Aufregung.«

Esther grinste. »Bekommst du einen Ständer, wenn du hinguckst?«

Friedhelm schwieg, doch Esther wusste, dass sie recht hatte. »Freu dich doch, wenn das Ding funktioniert. Das ist immer ein gutes Zeichen.«

Mit ihrem Glas stieß sie an das seine. »Du musst echt mal damit aufhören, so verklemmt zu sein«, flüsterte sie ihm zu und nahm einen großen Schluck. »Sonst denken die Leute irgendwann, mit dir stimmt etwas nicht.«

Nach dem Konzert wäre Esther auch mit einem Döner zufrieden gewesen, aber Friedhelm hatte diesen Tisch in dem feinen Restaurant reserviert. Über ihr Kleid und seine Aufregung wurde nicht mehr gesprochen, trotzdem warf Esther hin und wieder einen kleinen Kontrollblick auf Friedhelms Hose. Natürlich nur dann, wenn er abgelenkt war und es nicht merkte.

Dass er scharf auf sie war, machte ihr nichts aus. Damit konnte sie viel besser umgehen als mit diesem Herz-Schmerz-Dackelblick, den er aufgesetzt hatte, als sie nach der Geburtstagsparty auf seinem Sofa aufgewacht war.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Esther aufgekratzt, nachdem Friedhelm die Rechnung bezahlt hatte. »Soll ich dir etwas vom Heidelberger Nachtleben zeigen?« Sie kannte nur ein paar schmuddelige Studentenkneipen. Allerdings wirkte Friedhelm nicht wie jemand, der in angesagten Clubs ein- und ausging.

Bei dem Wort Nachtleben zuckte er tatsächlich etwas zusammen. »Vielleicht spazieren wir einfach ein wenig durch die Stadt«, schlug er vor. »Oder hast du dafür nicht die richtigen Schuhe an?«

»Die Geschäfte haben aber schon alle zu.«

»Wir wollen ja auch nichts einkaufen«, lächelte er.

»Von mir aus. Solange wir keinen Marathon laufen, sind die Schuhe in Ordnung.«

Esther wohnte noch nicht lange genug in Heidelberg, um die Namen der ganzen Gebäude zu kennen, an denen sie vorbeikamen. Mit ihren hohen Absätzen gestaltete sich der Spaziergang über das Kopfsteinpflaster deutlich schwieriger, als sie sich das vorgestellt hatte. Friedhelm steuerte zielsicher die große Kirche auf dem Marktplatz an.

»Heiliggeistkirche«, las Esther auf dem Schild an der alten Ziegelwand und fragte sich, was man an diesem Gemäuer interessant finden konnte.

Als sie sich zu Friedhelm umdrehte, sah sie, wie er unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. Es war ihr nicht entgangen, dass er ein wenig humpelte.

»Ja.« Sein Blick wanderte unruhig zwischen dem alten Gebäude und Esthers Gesicht hin und her. »Ich wollte dich nur etwas fragen.«

Dann war es also doch kein Zufall, dass sie nun im Mondschein vor dieser Kirche standen? Esther hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, dass Friedhelm sie mit Absicht in genau diese Richtung manövriert hatte. Auf seinen Wangen erkannte sie im Licht der Straßenlaternen die vertrauten roten Flecken. War ihm wieder die Aufregung in die Hose gestiegen? Sie unterdrückte ein nervöses Kichern. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass Friedhelm sie zu einer schnellen Nummer an der Kirchenmauer überreden wollte. Trotzdem überlegte Esther fieberhaft, wie sie ihm möglichst schonend beibringen sollte, dass sie das nicht machen konnte.

»Dann frag schnell. Langsam tun mir nämlich die Füße weh«, sagte sie barsch. Es schadete sicher nicht, jeden Ansatz von Romantik im Keim zu ersticken.

Der Ton verfehlte seine Wirkung nicht. Friedhelm wurde noch nervöser. »Ich habe eine Bitte und hoffe, dass du sie mir nicht abschlägst.«

Stand er auf irgendwelche eigenartige Praktiken? Eine Nummer an der Kirchenmauer fand Esther schon eigenartig genug. Sie war katholisch erzogen, und wahrscheinlich wehrte sich deswegen etwas in ihr. Andererseits hatte sie Friedhelm vor ein paar Stunden selbst noch dazu ermutigt, weniger verklemmt zu sein. Wenn er sich jetzt ein Herz fasste, ihr seine intimen Wünsche zu offenbaren, dann war sie daran zumindest nicht ganz unschuldig.

»Dann schieß mal los.« Sie sah an ihm herunter. Falls sich etwas bei ihm regte, fand das hinter seinem geschlossenen Mantel statt.

»Ich würde mich freuen, wenn du mich auf eine Feier begleitest. Könntest du dir das vorstellen?«

Kein Sex in einer dunklen Kirchennische. Esther atmete erleichtert auf. »Auf was für eine Feier?«, fragte sie. »Wird das wieder so eine Adels-Sause? Ich will nicht nochmal falsch angezogen sein.«

»Ja. Es wird wieder so eine Adels-Sause.« Friedhelm war scheinbar froh, dass sie nicht sofort abgelehnt hatte. »Eine ganz große Adels-Sause. Wahrscheinlich die größte, die Hannover in diesem Jahr erleben wird, und sie startet in einer Kirche, wie dieser hier.« Er verlagerte das Gewicht wieder auf das andere Bein und sah kurz hoch zum Kirchturm. »Du kennst Florentine ja bereits. Sie heiratet in drei Wochen. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich zu ihrer Hochzeit begleitest.«

Esthers Nicken brachte sein Gesicht zum Strahlen.

Eine Viertelstunde später legte sie seufzend die Füße hoch. Nachdem sie zugesagt hatte, mit ihm zu dieser Hochzeit zu gehen, konnte Friedhelm ihr den Wunsch, zum Abschluss eine Studentenkneipe aufzusuchen, nicht abschlagen. Er hatte sogar ein Taxi spendiert und selig lächelnd neben ihr auf der Rückbank gesessen.

Auf dieses monströse Fest, das Florentines Adelshochzeit wahrscheinlich werden würde, hatte Esther nicht die geringste Lust. Natürlich ließ sie sich das nicht anmerken. So wie es aussah, hatte Friedhelm nämlich genauso wenig Lust auf diese Veranstaltung. Was wäre sie für eine Freundin, wenn sie ihm an solch einem bescheuerten Tag nicht zur Seite stehen würde?

In ihrer Konzertgarderobe wirkten sie im Papillon ein wenig fehl am Platze. Der kleine schwarze Tisch in einer schummrigen Ecke des Lokals war mit klebrigen Rändern übersät, die im Licht einer heruntergebrannten Kerze glänzten. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Bedienung kam, halbherzig darüberwischte und anschließend ihre Bestellung aufnahm.

Esther konnte nicht erkennen, ob Friedhelm sich unwohl fühlte. Er sah sich kurz um, dann öffnete er die beiden obersten Knöpfe seines blütenweißen Hemdes. Der Weißwein, den die Bedienung kurze Zeit später auf den Tisch stellte, schien nicht das zu sein, was er erwartet hatte. Trotzdem verschwand das Lächeln nicht aus seinem Gesicht. »Er ist Kummer gewohnt«, dachte Esther und spürte einen kleinen Stich.

»Deine Schwester heiratet nun also diesen Kunst-Heini?«, fragte sie. »Glaubst du, dass er sie glücklich macht?«

»Florentine ist kein Mensch, der glücklich gemacht werden muss. Sie trägt das Glück um sich herum wie eine zweite Haut.«

»Ist der Typ, den sie sich ausgesucht hat, auch so eine Granate?«

Friedhelm nickte. »Sie werden ein strahlend glückliches Paar sein.«

Esther dachte an Tamara. Die hatte ihren Mann auch irgendwann mal geheiratet. Ob die beiden damals auch ein strahlend glückliches Paar waren? Wohin verschwand das Glück dieser Menschen? War es wie eine Wunderkerze, von der nichts blieb als ein brüchiges, verrußtes Gerippe?

Ihr umwölkter Blick war Friedhelm nicht entgangen. »Ich hoffe, du bereust deine Zusage nicht.«

»Nein. Natürlich nicht.« Plötzlich hatte Esther das Bedürfnis, ihm von dem Telefonat mit Tamara zu erzählen. Sie begann mit der kalten Stimme des unfreundlichen Ehemannes, die so scharfkantig und schwarz geklungen hatte wie verkohlter Wunderkerzendraht. Dann berichtete sie jede Einzelheit des erschreckenden Geständnisses, dass Tamara leise in den Hörer geflüstert hatte. Nachdenklich hörte Friedhelm ihr zu. Wirkte der Mann sonst häufig unbeholfen und unsicher, strahlte er nun eine beruhigende Souveränität aus, die Esther noch nie an ihm wahrgenommen hatte.

»Sie muss schnellstens da weg.« Seine Feststellung klang so, als ob nichts leichter wäre als das.

»Sie sind dabei eine Wohnung zu suchen. Allerdings war Paul bisher noch nicht besonders erfolgreich.«

»Dann zieht sie nicht zu ihm?«

»Nein. Das will sie nicht. Und es wäre bestimmt auch keine gute Idee.«

Fragend sah Friedhelm sie an.

»Paul ist nicht der Typ für ein strahlendes Glück zu zweit«, erklärte Esther.

»Aber trotzdem sucht Tamara eine Wohnung in Bremen?«

»Ja. Möglichst irgendwo in Pauls Nähe. Falls der gruselige Ehemann auf die Idee kommt, sie zu besuchen, ist es ihr lieber, wenn Paul nicht so weit weg ist.«

»Eine Wohnung in Bremen zu finden, kann doch nicht so kompliziert sein.« Er drehte das Weinglas in seinen Händen und blickte konzentriert in die Flüssigkeit, die im Schein der Kerze golden erschien.

»Auf die Schnelle eine Wohnung zu finden, ist immer kompliziert. Vielleicht ist das in euren Kreisen kein Problem, aber wir Normalsterblichen können uns kein Apartment aus dem Ärmel schütteln. Außerdem ist da noch Charles.«

»Dein Kater?«

Esthers Mundwinkel wanderten nach unten. »Ich möchte nicht, dass sie Charles bei diesem Schwein lässt. Das kann sie von mir aus mit ihren eigenen Katzen machen. Aber Charles soll auf gar keinen Fall dableiben.«

Bei Friedhelms verständnisvollem Nicken seufzte sie und stützte den Kopf in ihre Hände. »Sie wird ihn mitbringen und solange behalten müssen, bis Hanne von ihrer Reise zurück ist. Hoffentlich ramponiert er nicht ihre neue Wohnung. Charles wird irre, wenn er nicht nach draußen kann.«

Vorsichtig berührte Friedhelm Esthers Arm. »Mache dir bitte keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass sich für alles eine Lösung findet.«

Es war nur eine ganz leichte Berührung, trotzdem ließ sie Esther zusammenzucken. Das hatte er noch nie gemacht. Solange sie sich kannten, hatte Friedhelm sie noch nie angefasst.

Seine Hand war sofort zurückgeschnellt. Als Esther den Blick hob, sah Friedhelm betreten zu Boden. Nach ihrer blöden Reaktion war das natürlich kein Wunder. Sie ärgerte sich. Sie wollte ihn auf gar keinen Fall verletzen. Am liebsten hätte sie seine Hand genommen und wieder zurück auf ihren Arm gelegt. Aber Esther wusste, dass sie damit nichts ungeschehen machen konnte.




Kapitel 13

Paul Panther

[image:  ]

Co Ra

Es gehört eine Menge Mut dazu, sich auf den Weg zu machen.

Esther Kemper

Solange man ein Ziel hat, ist kein Weg zu weit.

casper hauser

angeblich ist manchmal auch der weg das ziel.

Paul Panther

Losgehen ist in jedem Fall der erste Schritt.

Julius Ströter

Manche Wege entstehen erst, wenn man sie geht. (Kafka)

Esther Kemper

Kafka? Hat der Typ sich nicht in eine Kakerlake verwandelt? Also, diesem Weg würde ich dann lieber nicht folgen. ;)

Julius Ströter

Er selbst hat sich nicht verwandelt, Esther. Aber er hat eine Erzählung geschrieben, in der so eine Verwandlung beschrieben wird.

casper hauser

wusstet ihr, dass eine kakerlake neun tage ohne kopf überleben kann?

Tamara Zirstenhals

Natürlich! Das ist eine Frage bei Quizduell.

Paul Panther

Warum wird in letzter Zeit eigentlich jedes Spruchbild ins Lächerliche gezogen?
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Verärgert stand Paul auf. Sein Oberschenkel stieß gegen die Schreibtischplatte, brachte die halbleere Wasserflasche neben der Tastatur ins Wanken. Hastig griff er danach und verhinderte in letzter Sekunde, dass sich ihr Inhalt über den Stapel unbearbeiteter Zollpapiere ergoss. Diese aufgesetzte Heiterkeit bei den Splitterherzen ging ihm auf die Nerven. Dass selbst Tamara bei diesem albernen Blödsinn mitmachte, konnte er absolut nicht nachvollziehen.

Er ertrug es nicht, dass sie so tat, als ob alles in Ordnung wäre. Das war es nicht. Ganz und gar nicht. Schließlich war sie immer noch den Launen dieses unberechenbaren Schlägers ausgesetzt. Paul bedrängte sie täglich, sich endlich in Sicherheit zu bringen. Das war Tamara nicht nur dem ungeborenen Kind schuldig. Nachdem sie Paul in die ganze Geschichte eingeweiht hatte, war sie es auch ihm schuldig.

An dem kleinen Waschbecken in der Ecke seines Büros ließ er kaltes Wasser über seine Hände laufen und rieb sich damit durch das Gesicht. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Seit dem letzten Wochenende schlief er schlecht. Das musste ein Ende haben, aber Paul würde erst wieder zur Ruhe kommen, wenn Tamara endlich in Bremen war. Jeder Muskel in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt.

Anfang der Woche hatte Tamara eine Wohnung gefunden. Paul fühlte sich ein wenig in seiner Ehre gekränkt, dass nicht er es war, der diese Wohnung für sie ausfindig gemacht hatte. Schließlich war er derjenige, der in Bremen lebte und sich in dieser Stadt auskannte. Trotzdem war der entscheidende Tipp von einem anderen gekommen. Von einem Bekannten. Dass Paul zweimal nachhakte und wissen wollte, was für ein Bekannter das war, wurde von Tamara komplett ignoriert. Stattdessen berichtete sie aufgeregt von den Vorzügen dieser Wohnung, in der sogar eine nagelneue Küche drin sei. Auch die Entfernung zu Pauls Adresse lag innerhalb des Radius, den Paul als akzeptabel berechnet hatte. Es wäre ein absoluter Glücksfall, jubelte Tamara. Was blieb ihm anderes übrig, als sich ein wenig mit ihr zu freuen?

Am nächsten Tag war Paul zu dem Haus gefahren. An Glücksfälle hatte er noch nie geglaubt. Besonders in Zusammenhang mit Mietwohnungen erschien ihm ein Glücksfall hochgradig verdächtig. Beim Anblick des modernen Gebäudes verstärkte sich sein ungutes Gefühl. Diese Wohnung wäre ihm in der Zeitung mit Sicherheit ins Auge gefallen. Zu Hause setzte er sich sofort an den Computer, konnte aber auch online keine Mietangebote für diese Adresse finden. Danach war er davon überzeugt, dass mit dieser Vermietung irgendetwas nicht stimmte.

Am Telefon lachte Tamara über seine Befürchtungen. Ja, die Wohnung lag im preislichen Rahmen, und nein, sie war keinem Miethai auf den Leim gegangen. Es sei ein privater Vermieter, dem es auf ein paar Euro mehr oder weniger nicht ankam. Sie hätte einfach nur Glück gehabt. Mehr Antworten bekam Paul nicht, obwohl er noch viele Fragen hatte.

Anstatt sofort ihre Sachen zu packen, um nach Bremen zu kommen, bestellte Tamara online einen Haufen schwedisches Mobiliar. Sie wollte schließlich nicht auf dem Fußboden schlafen. Nachdem sie so viele Jahre mit Ronny verbracht hatte, käme es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an. Ein Teil ihrer Garderobe befand sich bereits per Post auf dem Weg zu Pauls Adresse. Sie selbst wollte Usedom dann am Freitag verlassen. Wenn Ronny bei der Arbeit war, wollte sie in den Zug steigen und bis zum frühen Abend in Bremen ankommen.

Pauls Angebot, sie abzuholen, lehnte Tamara ab. Sie würde ihn dringend in Bremen brauchen, damit er den Schlüssel beim Vermieter abholte und dann die Möbellieferung in Empfang nahm. Es gäbe viel aufzubauen, Langeweile hätte er bestimmt keine. Alles in ihm wehrte sich gegen diesen Plan. Er war unlogisch. Er war kurzsichtig. Er war einfach nur schlecht. Sein Plan war ein anderer. Aber Tamara wollte sich nicht umstimmen lassen. Es mache ihr nichts aus, stundenlang im Zug zu sitzen und ihr Gepäck über den Bahnsteig zu zerren. Dann hatte sie gelacht, als ob es um einen heiteren Wochenendausflug ginge. Es lag keine Spur von Angst in diesem Lachen.

Er verstand es nicht. Warum ließ sie sich nicht von ihm retten? Lag es daran, dass sie so viele Jahre in dieser Hölle verbracht hatte, zu der Ronny ihr Leben gemacht hatte? War ihr die Hoffnung, dass jemand kommt und sie daraus befreit, über die Jahre abhandengekommen? Stieg sie lieber selber in den Zug, anstatt auf ihren Retter zu warten?

Paul kannte den schwarzen Sog der Hölle, in dem jegliche Zuversicht vernichtet wurde. Schließlich hatte er seine eigene Höllenerfahrung. Für ihn war der Weg in den Himmel nicht vorgesehen gewesen. Nicht selten hatte er sich gewünscht, es hätte ihn erwischt. Die Hoffnungslosigkeit, die für lange Zeit sein Leben bestimmte, hatte sich tief in seine Seele eingebrannt. Bis er verstand, dass seine Eltern kein Interesse daran hatten, ihn aus seiner Hölle zu befreien, waren Jahre vergangen.

Aber nun war Paul der Retter. Wenn Tamaras Rettung erforderte, dass er mit einem Inbusschlüssel Möbel zusammenschraubte, dann würde er auch das tun.
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Ganz hinten im Schrank lag ein Stapel mit alten Pullovern. Tamara zog ihn nach vorne, um die verräterische Lücke zu schließen. Das Gleiche hatte sie auch im Wäscheschrank gemacht und war sicher, dass Ronny die fehlenden Laken und Bettbezüge nicht bemerken würde.

Mit gerümpfter Nase blickte sie in den ordentlich gepackten Koffer. Alles darin roch nach modrigem Keller, dabei hatte sie erst gestern damit begonnen, die Sachen einzupacken. Es fiel ihr nicht schwer, sich von dem größten Teil ihrer Kleidung zu verabschieden.

Dass Paul die Wäschepakete bereits erhalten hatte, wusste sie aus einer seiner unzähligen Nachrichten. Er schrieb ihr andauernd. Und wenn er nicht schrieb, dann rief er an. Vor zwei Tagen hatte Tamara vergessen, das Smartphone abzuschalten, bevor sie es im Katzenfutter versteckte. Dann hatte Paul angerufen, als sie das Abendessen vorbereitete. Sie war heilfroh, dass Ronny noch nicht zu Hause war, als der Futtersack zu dudeln anfing. Zuerst war sie wütend gewesen, aber andererseits fand sie es auch rührend, wie viele Gedanken sich Paul machte. Ständig wollte er wissen, wie es ihr ging und ob mit dem Kind alles in Ordnung war. Dieses penetrante Nachfragen war irgendwie niedlich, machte sie jedoch auch ein wenig nervös. Dabei war es gerade jetzt besonders wichtig, dass sie die Nerven behielt.

Nachdenklich faltete Tamara zwei Shirts zusammen und legte sie in den Koffer. Eine Lücke am Rand füllte sie mit Socken. Unterwäsche für eine Woche. Mehr traute sie sich nicht, aus der Schublade zu nehmen, denn hier ließ sich das Fehlen der Wäschestücke nicht verbergen. Mit dem sorgfältig verschlossenen Koffer stieg sie die Kellertreppe hinunter. Er war schwer, und sie spürte ein unangenehmes Ziehen im Unterleib. Als sie die Wäschekartons zur Post trug, hatte es genauso gezogen, aber solche Empfindlichkeiten konnte sie sich im Moment nicht leisten.

In einem Verschlag unter der Treppe standen die anderen Koffer. Tamara schob ihren zurück in die Reihe. Sollte Ronny zufällig hier vorbeikommen, würde er nicht ahnen, dass einer der Koffer gepackt war. Den Katzentransportkorb für Charles stellte sie griffbereit obendrauf.

Mit der rechten Hand tastete sie nach dem Umschlag in ihrer Hosentasche und stellte den Hocker vor das Geheimversteck. Am Vormittag war sie am Bahnhof gewesen und hatte das Ticket für die Fahrt nach Bremen gekauft. Gelegentlich durchsuchte Ronny ihre Handtasche. Er tat das ganz ungeniert, als ob es seine Pflicht sei, über alles Bescheid zu wissen. Doch von ihrem Plan durfte er auf keinen Fall etwas erfahren. Deswegen war es wichtig, die Fahrkarte an einem sicheren Ort aufzubewahren.

Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung an der Kellerwand, klopfte mit der flachen Hand gegen den Karton im Regal und schüttelte sich vor Ekel. Erst dann drehte sie sich um, aber da war nichts mehr. Nur Staub und Spinnweben.

Als sie den Karton zurückstellte, spürte sie wieder dieses Ziehen. Sie würde sich etwas hinlegen müssen. Wahrscheinlich mutete sie ihrem Körper mehr zu, als gut war. Sie legte die Hand auf den Bauch und atmete tief ein und aus. Einen Tag musste sie noch durchhalten. Einen Tag noch, dann würde sie sich schonen können.

Ein Geräusch ließ Tamara zusammenzucken. Sie stand immer noch auf dem Hocker, nun regungslos und mit angehaltenem Atem. War das wieder ihr Telefon? Das hatte sie diesmal ganz sicher ausgeschaltet, bevor sie es versteckte. Lautlos stieg sie vom Hocker herunter, löschte das Licht. Leise zog sie die Tür hinter sich zu. Die Geräusche von oben waren nun ganz deutlich. Die Haustür wurde geöffnet, das vertraute Ächzen im Flur, sie presste die Lippen aufeinander und hastete die Treppe hoch.

»Ist etwas passiert?« Mit fragendem Blick hob sie die Jacke auf, die Ronny achtlos auf die schmale Bank neben der Garderobe geworfen hatte.

Statt einer Antwort knallte ihr Mann einen Zettel auf den Tisch in der Küche. Was für ein Zettel das war, erkannte Tamara, ohne ihn zu lesen. Sie schluckte. Ronny war krankgeschrieben.

»Der Rücken?« Sie versuchte mitfühlend zu klingen, obwohl sie am liebsten geweint hätte.

»Frag doch nicht so blöd«, schrie er sie ohne Vorwarnung an. »Natürlich der Rücken. Es ist immer der Rücken. Also stell gefälligst keine überflüssigen Fragen.«

Tamara senkte den Blick. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Er war krankgeschrieben. Was wurde jetzt aus ihrem Plan? Sie dachte an ihr Ticket. Sie dachte an den gepackten Koffer. Sie dachte an Paul, der durchdrehen würde, wenn sie sich morgen nicht in den Zug setzte.

»Hat der Arzt dir eine Spritze gegeben?«

Ronnys Gesicht war grau wie kalte Asche. Sie sah, dass er Schmerzen hatte. Trotz allem regte sich Mitleid in ihr.

»Zwei Stunden habe ich gewartet. Hörst du? Zwei Stunden.« Er schrie nicht mehr, sprach aber immer noch lauter als nötig. »Zwei Stunden«, wiederholte er nochmal. »Diese Halbgötter in Weiß meinen wohl, sie können sich alles erlauben. Mit mir, dem kleinen Arbeiter mit der AOK-Versicherung, erlauben die sich sowas.« Er schnaubte. »Zwei Stunden habe ich gewartet, und dann gibt er mir eine Spritze, die nicht wirkt.«

»Vielleicht setzt die Wirkung erst später ein.«

»Ich soll Tabletten fressen, hat er gesagt.«

»Soll ich dir welche bringen?« Tamara wartete seine Antwort nicht ab, lief hastig ins Badezimmer. Wenn Ronny Schmerzen hatte, war er unberechenbar.

Die Hausapotheke war prall gefüllt mit Medikamenten, deren Haltbarkeitsdatum schon lange überschritten war. Mit fahrigen Bewegungen suchte sie nach den Schmerztabletten. Wenn sie nicht in Medizinschrank waren, dann lagen sie in Ronnys Nachttisch. Aber auch dort fand sie nichts.

»Kann es sein, dass du keine mehr hast?« Sie war im Türrahmen stehengeblieben und sah eingeschüchtert zu ihrem Mann hinüber. Ronny lief ächzend im Wohnzimmer auf und ab. Wenn es so schlimm war, konnte er weder sitzen noch liegen.

»Dann hol welche«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Für die Starken brauche ich ein Rezept. Oder soll ich welche holen, die man so kaufen kann?«

»Bist du so blöd, oder tust du nur so?«, fauchte er sie wütend an. »Ich habe das Rezept doch auf den Küchentisch gelegt. Manchmal habe ich den Eindruck, dir gefällt es, wenn ich leide.«

»Ganz sicher nicht«, murmelte Tamara und verschwand in der Küche. Das Rezept lag unter der Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung. Sie steckte es in die Tasche, lauschte auf Ronnys Schritte. Er wanderte immer noch durchs Wohnzimmer. Schnell öffnete Tamara den Schrank mit der Tiernahrung und griff in den Katzenfuttersack. Das Knistern blieb nicht unbemerkt. Charles und Mimi huschten in die Küche und strichen Tamara maunzend um die Beine.

»Jetzt nicht«, flüsterte sie und versteckte den Beutel mit dem Telefon im Bund ihrer Hose. Zum Glück trug sie ein Oberteil, das weit genug war, die verräterische Beule zu verdecken.

Im Flur stieß sie fast mit Ronny zusammen.

»Was machst du da?«, fragte er drohend.

Hatte er sie beobachtet? Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Sie stahl sich an ihm vorbei und nahm ihre Jacke vom Bügel.

»Ich nehme das Rad. Dann bin ich schneller«, sagte sie zaghaft. Mit gesenktem Blick bewegte sie sich zur Tür.

»Komm mal zurück.«

Zögernd blieb sie stehen. Sie fühlte den Druck des Smartphones, das von Hosenbund an ihre Haut gepresst wurde. Sollte sie einfach loslaufen? Er würde sie nicht einholen können. Mit seinen Schmerzen würde er sie niemals einholen. Aber da sie, anstatt loszulaufen, einfach nur stehen geblieben war, spürte sie seinen Atem im nächsten Moment in ihrem Nacken.

»Dreh dich um.«

Sie gehorchte nur widerwillig. Den Blick zu Boden gerichtet, drehte sie sich zu ihm herum.

»Was ist das?«, knurrte er. Dann streckte er die Hand aus, und Tamara spürte, wie er etwas aus ihrem Haar zog.

Sie blickte auf, versuchte zu erkennen, was er zwischen den Fingern hielt.

»Das sind Spinnweben«, hauchte sie heiser. »Ich war im Keller.«

»Und wonach riechst du?« Wie ein Tier kam er mit dem Kopf ein Stück näher an sie heran und sog in kurzen Stößen Luft ein.

»Ich weiß nicht.« Sie trat nach hinten, bis sie die Haustür in ihrem Rücken spürte. Dann hob sie den Unterarm, um an ihrem Jackenärmel zu riechen. Der unangenehme Geruch des Katzenfutters haftete noch an Tamaras Hand. Die Tüte, in der ihr Telefon steckte, roch vermutlich genauso.

»Das ist Katzenfutter«, sagte sie leise.

»Katzenfutter?« Ronny sprach auch ganz leise. Gefährlich leise. »Ich winde mich hier vor Schmerzen, brauche dringend meine Tabletten, und was machst du? Du fütterst die verfluchten Katzen?«

Tamara schwieg. Es gab nichts mehr, was sie sagen konnte, um ihn zu besänftigen. Seine Wut würde sich unweigerlich entladen.

Ronny sah knurrend nach unten. Die beiden Katzen waren mittlerweile aus der Küche gekommen und strichen wieder um Tamaras Beine.

»Macht, dass ihr wegkommt, ihr elenden Mistviecher«, zischte er. Dabei verließen kleine weiße Speicheltröpfchen wie ein Sprühregen seinen Mund. Die Katzen mochten Ronny nicht besonders und hielten normalerweise desinteressiert Abstand. Die Aussicht auf Futter schien sie jedoch zu beflügeln. Charles richtete sich an Tamaras Bein auf und versuchte mit seiner Tatze ihren Hosenbund zu erreichen. Mimi hingegen strich jetzt um Ronnys Beine, der verärgert nach ihr trat. Sein Tritt erwischte sie nur am Hinterbein. Es war eine ungeschickte Bewegung, die Ronny besser unterlassen hätte, denn im nächsten Moment sackte er mit einem Schmerzenslaut in sich zusammen. Sein graues Gesicht legte sich in tausend Falten, als er mit einem jämmerlichen Wimmern zur Seite taumelte.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« Die Apothekerin legte die Tablettenpackung auf die Theke.

»Nein. Danke.« Tamara griff danach. Sie hatte es eilig.

»Moment. Sie bekommen noch etwas.« Mit einem Lächeln hielt die Frau im weißen Kittel Tamara ein Päckchen Taschentücher entgegen. »Die kann man doch immer gebrauchen.«

»Ja. Das stimmt.« Auf dem Weg zur Apotheke waren eine Menge Tränen über Tamaras Gesicht gelaufen. Was hätte sie da für dieses Päckchen Taschentücher gegeben.

Sie hatte Ronny zurück ins Wohnzimmer geholfen und schnell das Fahrrad aus dem Schuppen geholt. Trotz allem tat er ihr leid. Konnte sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren, ihn in so einer Situation zu verlassen? Ihr ganzer Plan war ins Wanken geraten. Wie sollte sie sich unbemerkt davonschleichen, wenn er den ganzen Tag über in der Wohnung war? Wenn er etwas bemerkte, dann würde er sie nicht gehen lassen. Daran gab es keinen Zweifel. Sie musste einen geeigneten Moment abpassen, um ihre Sachen aus dem Keller nach oben zu tragen und diese im Fahrradschuppen verstecken. Wenn es morgen dunkel wurde, könnte sie behaupten, noch schnell ein Brot zu kaufen, heimlich ihr Gepäck aus dem Versteck holen und im Schutz der Bäckerei auf ein Taxi warten.

Ronny durfte auf keinen Fall mitbekommen, dass sie fortging. Alles wäre einfacher, wenn er zunächst auch nicht erfuhr, wo sie sich aufhielt. Sie wollte einen Brief hinterlassen, in dem stand, dass sie ihn verlässt, und weit weg ein neues Leben beginnt. Der Brief war schon fertig. Er lag im Karton unter dem Zugticket. Nur Marvin würde sie ihre neue Adresse verraten. Niemand sonst sollte erfahren, wo sie war.

Bei dem Gedanken an ihr neues Leben stiegen Tamara wieder die Tränen in die Augen. Mit jeder Sekunde schien dieses neue, friedliche Leben sich ein Stück weiter von ihr zu entfernen. Dabei war es schon zum Greifen nahe gewesen. Sie öffnete die Taschentücherpackung aus der Apotheke. Am liebsten würde sie Paul anrufen. Er würde kommen und sie holen. Das hatte er ihr schon so oft angeboten.

Und dann? Was würde passieren, wenn Paul und Ronny aufeinanderträfen? Das wollte Tamara besser nicht erleben. Solange es einen anderen Weg gab, musste sie Paul unbedingt davon abhalten herzukommen. Denn das würde er. Wenn er erfuhr, dass sie nicht wie vereinbart im Zug sitzt, wird er sich bestimmt ins Auto setzen und losfahren. Es sei denn, jemand wäre bei ihm, der ihn davon abhält.
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Esther hatte gerade erst aufgelegt, als es an ihre Tür klopfte und Casper den Kopf in ihr Zimmer steckte. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass er heimlich lauschte.

»Bist du fertig?« Er wartete ihr Nicken ab, bevor er den Raum betrat. Grinsend reichte er ihr ein dünnes gelbes Buch. »Hier, das wollte ich dir geben.«

Mit gerunzelter Stirn sah Esther auf den Umschlag. Caspers Literaturtipps waren immer mit Vorsicht zu genießen. »Die Verwandlung?«

»Ja. Von Kafka. Erinnerst du dich?«

»Der Kakerlaken-Roman?«

»Genau genommen verwandelt Herr Samsa sich in ein riesiges Ungeziefer.«

»Kakerlaken sind doch Ungeziefer.« Sie schob die Unterlippe nach vorne und warf einen Blick auf die Rückseite. »Ich habe das schon in der Schule nicht gelesen. Warum sollte ich es jetzt tun?«

»Nur so. Lesen bildet.«

»Mal sehen. Vielleicht morgen im Zug.«

»Du fährst weg? Wohin geht es denn diesmal?«

Fragend sah Esther an ihm hoch. Er trug wie immer einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Hose. Seine dunklen Haare waren ihm in die Stirn gefallen, weil er zu ihr heruntersah. Mit dem Zeigefinger strich er sie hinters Ohr.

»Zu Paul.«

»Nach Bremen?« Er klang ein wenig enttäuscht.

»Ja. Was hast du erwartet?«

Falls er eine Antwort auf den Lippen hatte, schluckte er sie hinunter. Er sah einen Moment aus dem Fenster. In der Linde vor Esthers Fenster saßen ein paar Vögel.

»Gibt es einen Grund für diese spontane Reise? Was will Paul denn von dir?«

»Wahrscheinlich gar nichts. Er weiß überhaupt nicht, dass ich komme. Tamara hat gerade angerufen und mich gebeten hinzufahren. Ich soll ihm beim Aufbauen der Möbel helfen.«

Caspers ungläubiges Lachen verärgerte Esther. »Was ist daran denn so komisch?«

»Ich erinnere mich nur an deinen letzten Versuch, ein Regal aufzubauen.«

»Na und? Es muss ja nicht jeder ein Ingenieur sein.«

»Sicher nicht. Wahrscheinlich bist du auch nicht der erste Mensch, der Möbel mit einer Heißklebepistole zusammenzimmert.« Casper gluckste vor sich hin. »Weiß Tamara über deine handwerklichen Fähigkeiten Bescheid?«

»Ehrlich gesagt, ist diese Möbelsache nur ein Vorwand. Sie will eigentlich, dass ich Paul davon abhalte durchzudrehen.«

Esther war froh, dass sie Casper bereits eingeweiht hatte. Er wusste von Pauls möglicher Vaterschaft, von Tamaras Umzugsplänen und dass der bald verlassene Ehemann ein widerliches Schwein war.

»Wieso will Paul denn jetzt schon wieder durchdrehen?« Das letzte Mal schien Casper noch gut in Erinnerung zu haben, denn seine Miene verdüsterte sich.

»Tamara wird sich nicht an den vereinbarten Terminplan halten können. Du kennst Paul. Wenn sie nicht pünktlich am Treffpunkt erscheint, setzt er sich ins Auto und rauscht nach Usedom.«

Casper nickte. Schließlich war auch er schon Zeuge von Pauls überschäumendem Temperament gewesen. »Und das sollst ausgerechnet du verhindern?«

Das Wort Du hatte er für Esthers Geschmack ziemlich eigenartig betont.

»Tamara meint, ich wäre seine Freundin und hätte bestimmt einen beruhigenden Einfluss auf ihn.«

»Das mit der Freundin will ich nicht anzweifeln, aber der Einfluss, den du auf Paul hast, ist alles andere als beruhigend. Ich denke, das weißt du.«

Eine halbe Stunde lang diskutierten sie hin und her. Natürlich hatte Casper recht, wenn er sagte, dass sie Paul häufig auf die Palme brachte. Aber Esther konnte auch anders. Zumindest manchmal. Allerdings war sie sich selbst nicht besonders sicher, ob dieses Manchmal tatsächlich am nächsten Abend abrufbar war.

Tamara hatte nicht viel Zeit gehabt, Esther die Zusammenhänge zu erklären. Anscheinend war es sicher, dass sie nicht wie geplant abreisen konnte, weil dieses Ekelpaket von Ehemann den ganzen Tag zu Hause sein würde. Esther hatte die zweifelhafte Ehre, Paul genau das möglichst schonend beizubringen. Sobald Tamara es in den Zug geschafft hatte, wollte sie Paul anrufen. Wenn er wusste, dass sie auf dem Weg zu ihm war, würde ihn das besänftigen.

Die bekannte Unruhe, die Esther den Rücken hinaufkroch und dann von hinten in ihren Kopf krabbelte, kam vollkommen ungelegen. Nervös sah sie in die Küche. Casper war in seinem Zimmer verschwunden. Wenn er merkte, was mit ihr los war, würde er sie nicht fahren lassen. Sie füllte ein Glas mit Leitungswasser und leerte es in einem Zug. Es brachte nichts, so kurzfristig die Tablettendosis zu erhöhen. Bis der Wirkstoffspiegel hoch genug war, um eine spürbare Veränderung zu erzeugen, war das Wochenende schon lange vorbei. Also blieb sie bei der geringen Dosierung, die sich in der Vergangenheit bewährt hatte.

Den Gedanken, Friedhelm anzurufen, verwarf Esther wieder. Wie sollte ausgerechnet Friedhelm zur Lösung des Problems beitragen? Er kannte Paul aus der Klinik nur flüchtig und Tamara kannte er nur virtuell. Esther hätte ihn trotzdem gerne dabeigehabt. Als moralische Unterstützung. Wahrscheinlich war es ihr schlechtes Gewissen, das sie auf diese Idee brachte. Das unschöne Ende ihres Konzertabends tat ihr immer noch leid. Friedhelm war auffällig schnell in sein Hotel verschwunden und am nächsten Morgen direkt zurück nach Hannover gefahren, ohne sich noch einmal bei ihr zu melden.

Natürlich hatte Esther ihn hinterher angerufen. Er wirkte nicht so, als ob er ihr irgendetwas übel nahm. Wenn Friedhelm sich den Abschluss des Abends anders vorgestellt hatte, dann konnte er es geschickt verbergen. Bis zu Florentines Hochzeitsfeier ergab sich bestimmt noch eine Gelegenheit, ihn zu sehen. Vielleicht würde Esther sich bei ihm entschuldigen. Es lag schließlich nicht an ihm, dass sie bei seiner Berührung so blöde zusammengezuckt war. Eigentlich fand sie es ganz schön, als Friedhelm sie berührte. Das wollte sie ihm sagen, wenn sie sich das nächste Mal sahen.

Aber an diesem Wochenende ging es nicht um Friedhelm. An diesem Wochenende ging es um Paul. Tamara verließ sich darauf, dass Esther ihn von Dummheiten abhielt. Dabei gelang es Esther kaum, sich selbst vor Dummheiten zu bewahren.

Sie griff nach ihrem Smartphone und ließ sich damit aufs Bett fallen. Casper hatte vorgeschlagen, Cora anzurufen. Ein wenig schämte Esther sich dafür, dass sie nicht selbst auf den Gedanken gekommen war. Cora war immer dabei, wenn es brenzlig wurde. Sie kannte Paul gut genug, um ihn im entscheidenden Moment zu bändigen. Ideal wäre natürlich, wenn Julius auch mitkommen könnte. Der war vielleicht so etwas wie eine höhere Instanz. Auch wenn Paul nicht in die Kirche ging, hatte er eine Schwäche für Autoritätspersonen.
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Cora versuchte sich abzulenken, indem sie zwischen den Radiosendern hin- und herwechselte. Die Arbeit mit Greg Tony war phantastisch, aber der tägliche Stau auf der Autobahn machte ihr klar, dass sie auf Dauer keinen Job in Köln annehmen konnte.

Bisher brauchte sie allerdings auch nicht darüber nachzudenken. Greg Tony ließ sich nicht anmerken, ob Cora irgendetwas gut oder schlecht machte. In den vergangenen vier Tagen hatten sie keine zehn Sätze miteinander gewechselt, da der große Meister immer sehr beschäftigt war.

Morgen würde das Projekt beendet. Dann würde Cora sich nicht wieder abwimmeln lassen. Er sollte ihr einfach nur sagen, wo sie dran war. Wenn sie in der nächsten Woche wieder in der Foto-Hütte saß, wollte sie zumindest wissen, wie ihre Perspektive war.

Entnervt sah sie auf die Uhr. Die Kinder hielten sich hoffentlich an die Absprache und erledigten ihre Hausaufgaben. Cora hatte versprochen, Max zum Training zu fahren. Zum Glück lag noch etwas Vorgekochtes im Gefrierfach, denn zum Einkaufen würde sie nicht mehr kommen.

Vor ihr setzte sich die Autoschlange wieder in Bewegung. Optimistisch schaltete sie in den zweiten Gang, bis in den dritten kam sie nicht, weil vor ihr schon wieder die Bremslichter aufleuchteten. Verärgert schlug Cora auf den Knauf der Gangschaltung. Wenn das so weiterging, würde sie wieder zu spät kommen. Wie jeden Abend in dieser Woche. Die Kinder wussten zwar, dass es eine Ausnahme war, aber Cora sah ihnen ihre Enttäuschung an.

Sollte sie kurz zu Hause anrufen und sich erkundigen, ob alles in Ordnung war? Nach der Aufregung um den spontanen Kinobesuch hatte Julius ihr eine Freisprecheinrichtung für das Auto besorgt. Damit konnte sie auch telefonieren, wenn sie im Stau feststeckte.

Die Autoschlange bewegte sich, und Cora legte die Hände ans Steuer. Es sah tatsächlich so aus, als ob es endlich vorwärtsging. Als sie in den vierten Gang schaltete, klingelte ihr Handy. Zum Glück nicht die Kinder, dachte Cora und nahm das Gespräch an. Es war Esther.

Beim Einbiegen in ihre Straße kam ihr Christophs Wagen entgegen. Cora erkannte den fröhlich winkenden Max auf dem Beifahrersitz. Sie war zu überrascht, um zurückzuwinken.

Was sollte das denn schon wieder? Im Rückspiegel sah sie den Wagen um die Ecke verschwinden.

»Wo ist Max hin?«, rief Cora in die Wohnung, noch bevor sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Zum Training. Papa hat ihn gerade abgeholt. Du müsstest die beiden eigentlich unten getroffen haben«, antwortete Amelie aus dem Bad.

Schuldbewusst sah Cora auf die Uhr. Es war später als geplant, aber sie hätte es noch geschafft, Max pünktlich zum Sportplatz zu bringen.

»Hat Max ihn angerufen?«

»Nein. Papa hat sich erkundigt, ob alles in Ordnung ist und angeboten, ihn zu fahren.«

»Das ist ja nett.« Cora versuchte, ihren Ärger zu verbergen.

Amelie kam mit einem Handtuchturban aus dem Bad. »Hast du an meinen Schnellhefter gedacht?«

»Ich war noch nicht einkaufen. Den bringe ich dir morgen mit.«

»Oh verdammt, Mama! Den brauche ich heute. Morgen muss ich das Referat doch schon abgeben.« Mit einem vorwurfsvollen Blick fügte sie hinzu: »Du hast versprochen, dass du ihn mir besorgst.«

»Warum machst du denn auch immer alles auf den letzten Drücker?« Cora nahm die eingefrorene Lasagne aus dem Gefrierfach und drehte sich zu ihrer Tochter herum. »Abgesehen davon hättest du dir diesen Schnellhefter auch sehr gut selbst kaufen können.«

»Das hätte ich auch. Aber du hast mir schließlich versprochen, ihn zu besorgen. Woher sollte ich denn wissen, dass man sich neuerdings nicht mehr auf dich verlassen kann?«

Cora erinnerte sich an ihr Versprechen. Zerknirscht sah sie auf die Uhr. Wenn sie gleich losfuhr, konnte sie Max auf dem Rückweg vom Training abholen.

»Ich könnte Papa fragen. Der hat es vom Sportplatz aus nicht so weit bis in die Stadt.«

»Nein«, sagte Cora eine Spur zu schnell. »Ich fahre gleich. Lass mich nur die Lasagne in den Ofen schieben.«

Es klingelte in dem Moment, als sie die Ofentür zuklappte.

»Hallo Cora.« Julius hielt ihr zur Begrüßung einen Blumenstrauß entgegen.

»Blumen? Für mich?« Sie ließ ihn herein und lächelte unsicher.

»Danke. Die sind wunderschön. Ich hoffe, ich habe nicht wieder etwas Wichtiges vergessen?«

»Nein. Wie kommst du darauf?« Er machte es sich auf dem Küchenstuhl gemütlich und beobachtete, wie sie den Strauß ins Wasser stellte.

»Weil sie meinen Schnellhefter vergessen hat.« Amelie erschien in der Küche. Sie trug immer noch den Turban, war mittlerweile aber komplett geschminkt.

»Gehst du noch weg?«, fragte Cora irritiert.

»Ich fahre gleich in die Stadt.« Dann wandte sie sich Julius zu. »Du könntest mich doch mitnehmen, oder? Ich muss nur kurz diesen Hefter kaufen. Zurück nehme ich den Bus.«

»Ich kann aber auch fahren«, mischte Cora sich ein.

»Ach, Mama. Du warst den ganzen Tag unterwegs. Lass mal.«

»Dann mach dich mal fertig, junge Dame. In einer Viertelstunde geht es los.«

Verwirrt sah Cora ihrer Tochter hinterher. »Macht es dir wirklich nichts aus, sie mitzunehmen?«

»Nein. Ich muss sowieso noch kurz ins Gemeindehaus.«

»Und womit habe ich die hier verdient?« Der Strauß auf dem Tisch duftete nach Rosen.

»Ich dachte, dass dir eine kleine Aufmunterung guttut.«

Bei seinem Lächeln kribbelte es in ihrem Bauch. »Ich habe einen kleinen Anschlag auf dich vor«, sagte sie und setzte sich auf seinen Schoß. Solange in Amelies Zimmer der Föhn rauschte, waren sie ungestört.

»Bis jetzt fühlt sich dieser Anschlag ziemlich gut an.« Seine Hände strichen über ihren Körper.

»Das soll er auch. Sonst fährst du morgen nicht mit mir nach Bremen.«

Julius blieb gelassen. »Ich fahre mit dir überall hin. Was wird das für ein Wochenende? Romantik pur? Nur du und ich und die Bremer Stadtmusikanten?« Sanft begann er, Coras Hals zu küssen.

»So ähnlich. Nur du und ich und Paul und Esther und später dann auch Tamara.«

»Das klingt nach einem inoffiziellen Splitterherzen-Treffen.«

»Offiziell helfen wir beim Möbelaufbau, inoffiziell halten wir Paul davon ab, Tamara abzuholen.«

»Hast du nicht erzählt, dass sie an diesem Wochenende nach Bremen zieht?«

»Doch. Aber die ganze Sache mit ihrem Noch-Mann ist anscheinend sehr kompliziert. Ich erkläre es dir morgen im Auto.«

Der Föhn in Amelies Zimmer verstummte, und Cora stand auf.

»Soll ich mich um ein Hotel kümmern?« Julius ließ sie nur unwillig los.

»Das wäre großartig.« Cora beugte sich nochmal zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss.
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»Veränderung kann schmerzhaft sein.« Friedhelm presste die Worte hervor. Der Schweiß strömte über sein Gesicht. Auch wenn er das Tageslimit bereits überschritten hatte, konnte er nicht stehenbleiben. »Aber nichts schmerzt mehr«, keuchte er, »nichts schmerzt mehr, als dort zu bleiben,« er steigerte nochmal das Tempo, »wo man nicht hingehört.«

Er gehörte nicht mehr in diesen Körper. Leider konnte er ihm nicht davonlaufen. Also hatte Friedhelm sich entschieden, diesen Körper zu verändern. Das Laufband vibrierte unter seinen schweren Schritten. Die Muskeln in seinen Beinen brannten wie Feuer. Aber er blieb nicht stehen. Den Blick nach vorn gerichtet, lief er einfach immer weiter. Durchquerte das Tal der tausend Qualen, wie er diesen Zustand gerne nannte. Für ihn war es kein Problem, diese Qualen zu ertragen, schließlich wusste er genau, wo er hinwollte. Friedhelm wollte weg von diesem Körper, der sich so verbissen gegen die Anstrengung wehrte. Der schmerzte und zitterte, keuchte, schwitzte und stank.

Im Internet hatte er gelesen, dass es Unfug war, sich jeden Tag zu wiegen. Einmal die Woche wurde dort empfohlen. Das hielt er für Unsinn. Er registrierte jedes Gramm, das er abstreifte, wog sich morgens und abends und manchmal auch zwischendurch.

Das letzte Treffen mit Esther war der Beweis dafür, dass noch ein langer Weg vor ihm lag. Ihr Zurückweichen vor seiner Berührung war mehr als deutlich. Von einem Mann, der so aussah, wollte sie nicht angefasst werden. Keine Frau wollte das.

Für Friedhelm war das keine neue Erkenntnis, jedoch hatte es ihm in den letzten Jahren nicht viel ausgemacht. In sexueller Hinsicht tat sich sowieso nichts mehr bei ihm. Der Arzt meinte, dass sein Übergewicht der Grund dafür wäre. Den kurzen Momenten der Masturbation trauerte Friedhelm nicht hinterher. Soweit er sich erinnerte, waren sie weder besonders spektakulär noch erfüllend.

In Heidelberg schoss ihm dann plötzlich die Manneskraft zurück in die Lenden. Ein kurzer Blick auf Esthers zarte Haut hatte gereicht, sein Blut in Wallung zu bringen. Bis zur Konzertpause war er fast durchgehend damit beschäftigt, dieses immer wiederkehrende Aufwallen zu verbergen. Die ganze Zeit war er hin- und hergerissen zwischen Stolz und Scham.

Sein nächstes Etappenziel war Florentines Hochzeit. In den zwei Wochen, die bis dahin vergingen, würde er sein Gewicht nochmals deutlich reduziert haben. Nicht genug für eine erotische Annäherung, aber ausreichend, um den Eindruck, den Esther von ihm hatte, zu korrigieren.

Mit seinem Schneider hatte er schon einen Termin für die kurzfristige Änderung seines neuen Anzugs vereinbart. Um Esthers Garderobe würde er sich auch noch kümmern. Ihr war es wichtig, richtig angezogen zu sein. Ihm war es eine Freude, dafür zu sorgen, dass sie es sein würde.

Der Kühlschrank war gefüllt mit Magerquark, Obst und rohen Steaks. Im Moment nahm Friedhelm nicht viel anderes zu sich. Abgesehen von den Diätdrinks natürlich. Davon trank er jetzt zwei, was seine Mutter aber nicht erfahren durfte.

Die vergangene Woche war ziemlich anstrengend. Er war dreimal in Bremen, um den Kauf der Wohnung sowie die Vorbereitung eines Mietvertrags über die Bühne zu bringen. Alles verlief vollkommen reibungslos, sogar das Türschild mit Tamaras Namen war schon angebracht. Nur beim Einbau der Küche hatte es aufgrund des Zeitmangels einige Probleme gegeben. Deswegen hatte Friedhelm auch die letzte Diskussion bei den Splitterherzen verpasst. Das war ihm noch nie passiert. Er ärgerte sich immer noch über den inkompetenten Küchenberater, der mit seinen vielen Rückfragen das Gespräch unnötig verkompliziert hatte.

Unschlüssig stand Friedhelm vor dem geöffneten Kühlschrank. Zweihundert Gramm Heidelbeeren hatten achtzig Kalorien, ein kleines Steak hatte fünfhundert. Wenn er die Heidelbeeren in Quark rührte, blieb er immer noch unter tausend Kalorien. Er stellte die Pfanne auf das Kochfeld und holte das Fleisch aus dem Null-Grad-Fach. Sofort erschien seine dauerhungrige Katze, die er zu seiner persönlichen Diätassistentin ernannt hatte. Sie sorgte nämlich dafür, dass Friedhelms Fleischrationen nicht zu groß waren. Mit einem Lächeln schnitt er einen dicken Streifen von dem Steak ab, teilte ihn in kleine Würfel und hockte sich damit auf den Boden. »Na, meine schöne Kleopatra. Wie würdest du es finden, wenn demnächst ein Gefährte für dich hier einzieht?«

Beim Gespräch über die Wohnung hatte er Tamara gefragt, ob sie Esthers Kater unbedingt bei sich behalten wollte. Bis Hanne das Tier in ein paar Monaten wieder bei sich aufnahm, könnte er Charles auch gerne mit zu sich nehmen. Bei ihm gäbe es nicht nur ausreichend Auslauf, sondern auch eine nette Gesellschafterin. Der Vorschlag schien Tamara zu begeistern, allerdings wollte sie nichts über Esthers Kopf hinweg entscheiden.

Friedhelms Angebot, als Katzensitter einzuspringen, war nicht ganz uneigennützig. Wenn Charles bei ihm war, würde Esther ihn wahrscheinlich häufiger besuchen. Kleopatra legte den Kopf schief und leckte über ihre Nase. Sie machte den Eindruck, als würde sie über Friedhelms Frage nachdenken.




Kapitel 14

»Ein Schlückchen kannst du ruhig trinken. Das regt den Kreislauf an.« Violetta zwinkerte Cora zu und reichte ihr einen Pappbecher, der bis zur Hälfte mit Prosecco gefüllt war. »Wir müssen doch auf deinen erfolgreichen Assi-Job anstoßen.«

Es war noch nicht einmal Mittag. Misstrauisch schnupperte Cora an der perlenden Flüssigkeit. Bis auf eine halbe Scheibe Toast war ihr Magen leer. Die Kinder hatten sich beim Frühstück gezankt, dabei war ein Glas umgekippt. Anstatt etwas zu essen, musste Cora den Boden nachwischen, den die beiden Streithähne nur halbherzig vom klebrigen Orangensaft befreit hatten.

»Glaubst du wirklich, dass mein Einsatz erfolgreich war, oder willst du mich nur zum Trinken verleiten?« Sie nahm einen winzigen Schluck.

»Hat er denn noch nicht mit dir gesprochen?«

Cora schüttelte den Kopf und sah sich in der Halle um. Die Ausrüstung lag fertig verpackt neben dem Ausgang. Die letzten Aufnahmen waren viel schneller erledigt, als Cora erwartet hatte, und sie bedauerte, dass ihr Projekteinsatz damit endete. Rückblickend erschienen ihr die ganzen Stunden auf der Autobahn nicht mehr so schrecklich. Die Aussicht darauf, ab Montag wieder Passbilder in der Foto-Hütte zu machen, deprimierte sie mehr als jeder Verkehrsstau. Ihr Blick wanderte zu Greg Tony, der mit seinem Pappbecher im Zentrum einer kleinen Gruppe stand. An diesem Tag trug er eine orangefarbene Jeansjacke und war damit nicht zu übersehen. Zum ersten Mal, seit Cora ihn kannte, wirkte er entspannt.

Violetta sah ebenfalls zu ihm hinüber. »Dann will ich dem großen Meister nicht ins Handwerk pfuschen. Er kommt bestimmt gleich zum ausführlichen Bewertungsgespräch.« Bei dieser Ankündigung rollte sie theatralisch mit den Augen. Dass Violettas Nasenring dabei wackelte, brachte Cora zum Lachen. Gleichzeitig wurde ihr ganz heiß. Lag das am Alkohol, oder war es Lampenfieber?

»Hat er dir schon etwas gesagt? Bisher hatte ich den Eindruck, er merkt gar nicht, dass ich hier bin.«

»Das ist ein Irrtum. Greg entgeht nichts. Gar nichts. Er sieht sogar, wenn du seine Fototasche verkehrt herum trägst.«

Entsetzt sah Cora auf den Ausrüstungsberg neben der Tür. »Gibt es da ein Falsch und ein Richtig? Die Taschen sehen doch von beiden Seiten gleich aus?«

Violetta kicherte in ihren Becher. »Das war nur ein Scherz. Also, das mit der Tasche. Aber, dass Greg mehr sieht, als man annimmt, ist wirklich so.«

Jetzt nahm Cora einen großen Schluck. »Na prima.« Sie hatte sich natürlich durchgehend Mühe gegeben. Ob das einen guten Eindruck hinterlassen hatte, konnte sie absolut nicht einschätzen.

Als ob er gemerkt hätte, dass über ihn gesprochen wurde, kam Greg Tony nun auf sie zu. Violetta rollte nochmal mit den Augen und räumte das Feld.

»Du hast schon eine Freundin gefunden?« Greg Tony duzte alle im Team. Bei den wenigen Sätzen, die sie bisher miteinander gesprochen hatten, war es Cora gelungen, eine direkte Anrede des großen Meisters zu vermeiden.

»Ja. Violetta hat mir sehr geholfen, mich hier zurechtzufinden.«

»Du machst nicht den Eindruck, als ob du dabei besonders viel Hilfe brauchst.«

War das etwas Gutes oder einfach nur eine Feststellung? Der Prosecco ließ in Coras Magen ein wohlig warmes Gefühl entstehen.

»Diese Woche mit euch hat mir sehr gut gefallen. Schade, dass sie schon vorbei ist.«

»Wir sind nächste Woche in Frankfurt. Aber da ist mein Team komplett. Danach die Woche habe ich einen Auftrag in Antwerpen. Am Hafen. Das wird ganz großes Kino. Du kannst mitkommen, wenn du magst.«

»Belgien?« Cora schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe zwei Kinder. Da ist schon Köln eine Herausforderung.«

Greg sah ihr ins Gesicht und kniff dabei ein Auge zusammen, als ob er durch den Sucher einer Kamera blicken würde. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann kannst du andere Sachen wahrscheinlich viel besser.«

»Andere Sachen?« Was meinte er damit?

»Industrie-Fotos sind nicht dein Ding.« Sein Blick wanderte an ihr herunter. »Deine Stärken sehe ich woanders.«

»Und wo?«, fragte sie.

»Du bist eher der warme, weiche Typ. Ich mag das.«

Worüber sprach er jetzt? Über ihre Art zu fotografieren? Er kannte weder ihre Bilder, noch hatte er Cora in der vergangenen Woche besonders häufig eine Kamera in die Hand gegeben. Oder meinte Greg womöglich, wie Cora vor der Kamera wirken würde?

»Und was fotografieren warme, weiche Typen wie ich?«, fragte sie und verschränkte lächelnd die Arme vor ihrer Brust, an der Gregs Blick schon deutlich zu lange hing.

»Häufig werden sie fotografiert.« Er machte einen Schritt zur Seite und sah an ihr herunter.

»Guckst du jetzt auf meinen Hintern?« Cora hatte die Nase voll.

»Ja. Er hat eine schöne Form«, stellte Greg in neutralem Ton fest. »Hast etwas Schickes in Schwarz?«

»Wozu?«

Coras gereizter Unterton schien Greg Tony nicht zu stören. »Zum Anziehen«, erwiderte er trocken.

»Als Fotografin braucht man nichts Schickes in Schwarz.«

Er lächelte. »Manchmal schon.« Dann zückte er einen Umschlag, den er Cora unter die Nase hielt. »Das ist dein Scheck für diese Woche. Ich war zufrieden.«

»Danke.« Sie nahm den Umschlag mit spitzen Fingern entgegen. »Als nächstes möchte ich sehen, wie du Menschen fotografierst. Besorg dir etwas Schwarzes. Elegant, dezent, und es wäre ein Vorteil, wenn du dich darin bewegen kannst.«

»Ich soll Menschen fotografieren? Also gibst du mir einen neuen Job?« Cora war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

»Ich gebe dir einen Job, weil ich sehen will, was du kannst.« Dann sah er wieder an ihr herunter. »Außerdem siehst du gut aus. Für dich werden die Schickimicki-Typen gerne in die Kamera lächeln.«

»Was für Menschen sind das, die ich fotografieren soll?« Seine Worte hatten Neugier in ihr geweckt.

»Hochzeitsgäste! Die Braut wünscht sich so ein Erinnerungsalbum, in dem jeder Gast mit einem angemessenen Foto auftaucht. Das machst du, während ich mich um das Brautpaar kümmere.« Bei der Vorstellung benetzte Greg Tony genüsslich seine Lippen, als ob er an sein Lieblingsgericht denken würde.

»Und was mache ich, wenn ich damit fertig bin?« Der Auftrag erschien Cora nicht besonders anspruchsvoll.

»Glaub mir. Damit wirst du einige Zeit beschäftigt sein. Es ist eine große Hochzeit mit vielen Gästen.«

»Wann und wo findet das Ganze denn statt?«

»In Hannover. Das Datum und die Adresse schickt dir Violetta. Dann sind wir uns also einig?«

Cora nickte. »Ja. Danke, dass du mir diese Chance gibst.«

Er reichte ihr zum Abschied seine Hand. »Denk an dein schwarzes Outfit.« Cora war so gut gelaunt und verzieh ihm deswegen den Abschiedsblick auf ihren Busen.

Zum ersten Mal in dieser Woche war sie vor den Kindern zu Hause. Amelie und Max waren bester Laune, als sie aus der Schule kamen. Sie freuten sich darauf, das Wochenende bei ihrem Vater zu verbringen. Der erschien eine Viertelstunde vor der vereinbarten Abholzeit. Normalerweise wartete Christoph im Auto, doch an diesem Freitag machte er sich die Mühe, hoch zur Wohnungstür zu kommen. Offenbar war Coras Gesicht nicht das, was er zu sehen gehofft hatte. Mit säuerlicher Miene erkundigte er sich danach, ob die Kinder bereit waren.

»Du bist zwar zu früh, aber ich glaube, die beiden sind fertig.« Heute konnte Christoph ihr nichts anhaben. Wahrscheinlich hatte er darauf spekuliert, dass sie wieder im Stau stand.

»Ist die vielbeschäftigte Fotografin ausnahmsweise einmal zu Hause?«, stichelte er.

Anstatt sich auf eine Diskussion einzulassen, schenkte Cora ihm ein müdes Lächeln. »Amelie, Max«, rief sie über die Schulter nach hinten, »ich glaube, euer Vater hat es eilig.«

»Zumindest hat der Vater Zeit für seine Kinder. Was man von der Mutter neuerdings nicht mehr behaupten kann.«

Cora verkniff sich zu sagen, dass dieses Zeitnehmen in der Regel so aussah, dass Max am Computer spielte, während Amelie sich auf YouTube rumtrieb. »Die Kinder haben großes Glück, dass sie dich haben«, sagte sie stattdessen.

Amelie, die gerade aus ihrem Zimmer kam, drehte sich irritiert zu ihrer Mutter herum. »Alles gut, Mama?«

»Alles bestens.« Cora half Max in die Jacke und küsste ihre Kinder zum Abschied. »Habt ein schönes Wochenende«, rief sie ihnen hinterher und schloss die Tür.

Ein schönes Wochenende lag nun auch vor ihr. Summend ging Cora ins Schlafzimmer und sah auf die Anzeige des Radioweckers. In einer halben Stunde kam Julius, um sie abzuholen. Dann würden sie am frühen Abend in Bremen ankommen. Das Hotel, das er gebucht hatte, sah vielversprechend aus und die Aussicht auf die gemeinsamen Stunden erfüllte Cora mit Vorfreude. Es gab so viel zu erzählen. Für die Woche in Köln war sie sehr gut bezahlt worden, und der Job als Hochzeitsfotografin hörte sich ausgesprochen interessant an. Sie kicherte bei der Erinnerung an Gregs Frage, ob sie etwas schickes Schwarzes besitzen würde. Für einen Augenblick hatte sie wirklich geglaubt, er meinte Strapse und solch neckische Sachen.

Immer noch grinsend, öffnete sie eine Schublade. Sie besaß tatsächlich etwas Schickes. Es war wohl nicht schwarz, aber sie war sicher, dass Julius diese champagnerfarbene Spitze ebenfalls gefiel.

Der Abend mit Paul würde nicht ewig dauern. Sobald Tamara angekommen war, konnten Julius und sie sich ins Hotel verabschieden. Dann würde er sein Romantik-Wochenende doch noch bekommen. Nur er und sie und die Bremer Stadtmusikanten.




Kapitel 15

Neben der Klingel war fein säuberlich T. Zirstenhals eingraviert. Nach einer Notlösung sah das Mehrfamilienhaus, in dem Tamara so kurzfristig eine Wohnung gefunden hatte, nicht aus. Coras Blick wanderte an der modernen Fassade hoch. Im zweiten Stock entdeckte sie einen Umriss am Fenster. Wolken spiegelten sich in dem Glas, so dass nichts Genaueres zu erkennen war.

Julius sah in dieselbe Richtung. »Scheinbar werden wir schon erwartet.«

Sie nickte ihm zu und drückte mit einem mulmigen Gefühl auf den glänzenden Klingelknopf. Auf der Fahrt hatten sie eine Weile darüber gesprochen, dass ihr spontanes Auftauchen nicht nur für eine Überraschung sorgen könnte, sondern möglicherweise auch für Verärgerung. Paul ließ sich ungern vorschreiben, was er zu tun und zu lassen hatte. Wenn er beabsichtigte, nach Usedom zu fahren, dann würde es nicht einfach werden, ihn aufzuhalten. War Tamara das bewusst, als sie Esther anrief und um Hilfe bat? Zumindest Esther schien zu ahnen, dass ihr Einfluss auf Paul begrenzt war, sonst hätte sie Cora nicht um Unterstützung gebeten.

Die Freundschaft zwischen Esther und Paul war nicht durchschnittlich. Es war keine Freundschaft der guten Ratschläge. Paul hörte nicht auf Esther, und Esther hörte nicht auf Paul. Trotzdem zogen sie sich an wie zwei Magnete. Ihr Aufeinanderprallen war unausweichlich und verlief in den seltensten Fällen harmonisch. Dennoch konnten sie nicht voneinander lassen.

Ein sonores Summen ertönte, und Julius drückte die Haustür auf. Cora war heilfroh, dass er sie begleitete. Seine ausgleichende Art würde sicher zur Beruhigung der Situation beitragen. Das war schließlich der Grund, warum sie hergekommen waren. Sie sollten Paul beruhigen, ihn besänftigen und von übereilten Handlungen abhalten.

Der Fahrstuhl strahlte die gleiche schlichte Eleganz aus wie der Rest des Hauses. Julius legte seine Hand in Coras Rücken, weil sie einen Moment zögerte, anstatt die Kabine aus Edelstahl und Glas zu betreten.

»Er wird uns schon nicht den Kopf abreißen«, raunte er ihr zu und schob sie ein Stück nach vorne.

Kein Anzeichen von Freude erhellte Pauls Miene, als sie aus dem Aufzug traten. Mit verschränkten Armen stand er im Türrahmen der Wohnung. Sein Gesicht wirkte starr wie eine Maske.

»Cora und Julius kommen also auch zum Möbelaufbauen«, stellte er fest. Die Stimme verriet nichts darüber, was er dachte. Sie klang nicht überrascht, aber auch nicht wütend.

»Hallo Paul.« Julius streckte seine Hand aus, die Paul einen Moment ansah, bevor er sie ergriff. Von Cora ließ er sich zur Begrüßung umarmen, ohne etwas von seiner Unnahbarkeit zu verlieren. Dann machte er den Durchgang frei, wies mit einer Kopfbewegung in das Innere der Wohnung. »Sind wir dann endlich komplett, oder kommt noch jemand?«

Wie diese Frage gemeint war, verstand Cora erst, als sie das Wohnzimmer betrat. Auf einem in Plastikfolie verpackten Sofa saßen Casper, Esther und ein Mann, den Cora erst beim zweiten Hinsehen als Friedhelm Seilers erkannte.

»Oh, dann bin ich also nicht die Einzige, die Verstärkung mitgebracht hat.« Verlegen sah Cora sich zu Paul um, der ihnen ins Wohnzimmer gefolgt war. »Habt ihr schon mit dem Aufbauen angefangen?« Die Frage war überflüssig. Von den Kartons waren nur wenige geöffnet.

»Bisher haben wir nur diskutiert«, kicherte Esther. Die Sofafolie knisterte, als sie aufstand, um Cora zu begrüßen. »Erinnerst du dich noch an Friedhelm? Hast du ihn wiedererkannt? Er hat sich total verändert. Findest du nicht auch?«

Bevor Cora reagieren konnte, flog Esther auch schon Julius um den Hals und stellte ihm dieselben Fragen. Ohne seine Antwort abzuwarten, begann sie aufgeregt von ihrer Zugfahrt zu erzählen, schob immer wieder Fragen ein, die sie lachend selbst beantwortete.

Dieser Redefluss und Esthers dauerndes Kichern hatte Cora zuletzt in der Klinik gehört. Alarmiert sah sie zu Casper hinüber.

Der saß immer noch auf dem Sofa und betrachtete Esther, die ohne Unterlass auf Julius einredete.

Nun stand Friedhelm auf. Seine Bewegungen waren weniger schwerfällig, als Cora sie in Erinnerung hatte. Auch sein Gesicht hatte sich stark verändert. Es wirkte nicht mehr ungesund aufgedunsen, was Friedhelm deutlich älter aussehen ließ. In der Klinik war er ihr manchmal wie ein überdimensionales Kind vorgekommen. Er begrüßte Cora höflich, und sie fragte sich, ob er wirklich ein Bauer war. Das sportliche Jackett machte einen teuren Eindruck, und die Bundfaltenhose saß wie maßgeschneidert. In dem ganzen Trubel um ihren Job hatte Cora vergessen, Esther nach dem Ausgang des Bauer-sucht-Frau-Wochenendes zu fragen. Das musste sie dringend nachholen, wenn das Paul-Problem gelöst war.

Mit einem lauten Knistern erhob Casper sich als Letzter, um Cora zu begrüßen. »Können wir irgendwo ungestört reden?«, fragte sie im Flüsterton. Esthers Lachen klang hell wie eine Glocke. Cora zog Casper in den Flur. Bevor sie die Tür zum Wohnzimmer schließen konnte, kam Paul hinter ihnen her.

»Wird das eine geheime Besprechung hinter meinem Rücken?«, fragte er säuerlich und folgte den beiden.

Erst in der Küche machte Cora halt. »Ich möchte nur wissen, was mit Esther los ist.«

Casper lehnte sich an die Wand neben dem Kühlschrank und verschränkte die Arme. »Sie stand heute früh um fünf singend unter der Dusche.« Bei der Erinnerung daran verzog er das Gesicht zu einer wenig begeisterten Grimasse. »Es war ein ziemlich obszönes Lied, das sie da von sich gegeben hat. Zum Glück sind unsere Nachbarn nicht besonders nachtragend.«

»Und dann fällt dir nichts Besseres ein, als sie in diesem Zustand hierher zu bringen?«, fragte Paul mit bebender Stimme. »Ausgerechnet heute bringst du sie hierher?«

»Ich habe sie nicht gebracht«, erwiderte Casper kühl. »Ich bin ihr gefolgt, weil sie nicht zu halten war. Keine Ahnung, was sie mit Tamara abgesprochen hat. Aber man hätte sie anketten müssen, damit sie zu Hause geblieben wäre.«

Sie alle wussten, dass Esther während ihrer Hochphasen kaum zu bändigen war. Von einem überschäumenden Aktivitätsdrang getrieben, kam sie auf die verrücktesten Ideen und brachte sich nicht selten in Schwierigkeiten.

»Wie lange dauert es, bis das Schlimmste vorbei ist?« Cora wollte vermeiden, dass die beiden Männer in Streit gerieten. Das war das Letzte, was sie in dieser Situation gebrauchen konnten.

Casper wiegte nachdenklich den Kopf. »Kommt drauf an, was du als das Schlimmste empfindest. Das momentane Hoch, oder das Tief, in das sie anschließend rutschen wird?«

»Glaubst du, es ist möglich, sie nach Hause zu bringen, oder zumindest ins Hotel?«

»Hotel?« Casper lachte. »Esther will hier übernachten. Oder in Pauls Wohnung.«

»Ausgeschlossen!«, schnaubte Paul und sah auf seine Armbanduhr. »Sobald Tamara hier ist, macht ihr euch auf den Rückweg.« Unruhig begann er, in der Küche auf- und abzulaufen. »Ihr Zug wird in einer knappen Stunde am Hauptbahnhof ankommen, dann ...«

Bevor er weiterreden konnte, hob Cora die Hand. Anscheinend war Paul noch nicht über die Planänderung informiert. Sie hatte sich an der Hoffnung festgehalten, dass die schlechte Nachricht über Tamaras Verspätung bereits aus Esthers Mund hervorgesprudelt war. Damit hätte sich Pauls Anspannung erklärt, genauso wie die Blässe seiner Haut.

»Wir sind nicht wegen der Möbel hier.« Cora sprach die Worte schnell aus, um es hinter sich zu bringen. Sie registrierte, wie seine Augen schmal wurden. Hastig fuhr sie mit ihrer Erklärung fort. »Tamara wird sich etwas verspäten. Sie hat uns gebeten, zusammen mit dir hier zu warten.«

Sofort bekam Pauls Gesicht wieder diesen maskenhaften Ausdruck. Was verbarg er dahinter? Ärger oder Angst? An seinem Kehlkopf sah Cora, wie er schluckte. Rasch sprach sie weiter.

»Sie weiß, dass du dir große Sorgen machst, aber sie will auf keinen Fall, dass du hinfährst und sie holst.«

»Warum sagt sie mir das nicht selbst?« Ein Funken Enttäuschung blitzte hinter der Maske hervor.

»Ich weiß es nicht. Sie hat mit Esther gesprochen.«

»Die in ihrem Wahn nichts Besseres zu tun hat, als es überall herumzuposaunen und jeden in diese Wohnung einzuladen«, blaffte Paul.

Casper hob den Kopf. »Vielleicht hat sie gespürt, dass ein neuer Schub im Anmarsch war. Sie fühlte sich mit Tamaras Bitte überfordert. Was lag näher, als sich Hilfe zu holen?«

»Meinst du, deswegen hat sie auch Friedhelm herbestellt?« Cora setzte sich auf einen Karton. Es erschien ihr reichlich übertrieben, dass nun fünf Leute auf Paul aufpassen sollten.

»Nein. Esther war selbst überrascht, Friedhelm hier zu treffen. Keine Ahnung, wer den informiert hat. Esther war es auf jeden Fall nicht.«

»Friedhelm ist der Vermieter.« Mit der Hand wischte Paul kurz über sein Gesicht. Scheinbar fiel es ihm schwer, die Zusammenhänge zu begreifen.

»Friedhelm vermietet diese Wohnung?«, fragte Cora und sah Paul verblüfft an.

»So ist es. Er hat Tamara vorgeschlagen, hier einzuziehen. Ich habe erst vor zwei Stunden bei der Schlüsselübergabe davon erfahren.«

Langsam verstand Cora, warum Pauls Laune sich auf dem Tiefpunkt befand. Zuerst trifft er auf Friedhelm, der sich als Vermieter der Wohnung entpuppt. Dann taucht eine überdrehte Esther zusammen mit Casper auf, und zum krönenden Abschluss stand sie mit Julius und einer schlechten Nachricht vor der Tür.

»Sobald Tamara hier ist, verschwinden wir in unser Hotel.« Sie lächelte Paul aufmunternd zu, der abwesend aus dem Fenster sah. »Den Rest der Bande bringen wir auch irgendwo unter. Aber bis dahin gibt es eine Menge auszupacken und aufzubauen.« Sie war sich nicht sicher, ob er ihr überhaupt zuhörte. »Komm, wenn wir etwas zu tun haben, vergeht die Zeit viel schneller.«

Esthers Lachen klang gedämpft zu ihnen hinüber.

»Wann kommt sie?«, fragte er tonlos.

»Das weiß ich nicht.« Es war eine der beiden Fragen, vor deren Beantwortung Cora sich am meisten fürchtete. »Soviel ich weiß, schreibt sie dir, wenn sie im Zug sitzt.«

»Warum hat sie den Plan geändert?«

Das war die andere gefürchtete Frage. Sie wich seinem Blick aus. »Ihr Mann ist krankgeschrieben. Sie will warten und einen geeigneten Moment abpassen, in dem sie verschwinden kann.«

Sofort zückte Paul sein Smartphone. »Heute früh hat sie mir geschrieben, dass alles in Ordnung sei und ich mir keine Sorgen machen soll. Jetzt ist es fast sechs, und sie hat sich nicht wieder gemeldet. Heißt das, sie ist noch nicht unterwegs?« Es fiel ihm sichtlich schwer, ruhig zu bleiben. Mit zusammengepressten Lippen berührte er ein paar Mal das Display, dann quäkte die Stimme von Tamaras Mailbox leise durch den Raum. Vorwurfsvoll sah er Cora an. »Du weißt, dass er sie prügelt? Sie ist schwanger. Wenn er ihr noch einmal ein Haar krümmt, dann wird er teuer dafür bezahlen.« Ruckartig setzte Paul sich in Bewegung. »Ich fahre sofort los.«

»Nein.« Cora sprang auf und erreichte ihn noch vor der Küchentür. »Lass uns zuerst mit Esther sprechen.« Am Arm hielt sie ihn zurück. »Du tust sonst genau das, was Tamara unbedingt vermeiden wollte.«

Er stieß einen empörten Luftstoß durch die Nase. »Glaubst du wirklich, dass aus Esthers Mund auch nur ein vernünftiger Satz kommen wird?« Mit einer unwirschen Bewegung schüttelte er Coras Hand ab.

»Sie ist aber die Einzige, mit der Tamara über die Planänderung gesprochen hat.« Beschwörend sah Cora ihn an. »Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren.«

Esther drehte die Schraube bis zum Anschlag, dann warf sie kichernd den Inbusschlüssel hinter sich. Mit einem dumpfen Geräusch landete er in einem leeren Karton. »Fertig«, quietschte sie und grinste Casper an, der gerade zusammen mit Cora und Paul das Wohnzimmer betrat. »Ich kann das auch ohne Heißkleber.« Lachend richtete sie sich auf und betrachtete zufrieden den kleinen weißen Tisch, den sie zusammengeschraubt hatte.

»Was genau hat Tamara zu dir gesagt?«, blaffte Paul sie ohne Vorwarnung an.

Sofort verfinsterte sich Esthers Miene. Seufzend ging Cora dazwischen.

»Ich habe Paul erzählt, dass Tamara später kommt. Jetzt macht er sich natürlich Sorgen. Kannst du uns bitte sagen, was sie mit dir abgesprochen hat?«

An Cora vorbei warf Esther Paul einen bösen Blick zu. »Du sollst nicht hinfahren.« Für einen Moment sah sie auf das weiße Tischchen, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wir sollen die Möbel aufbauen.«

»Tamara hat doch gesagt, dass sie sich meldet, sobald sie im Zug sitzt, oder?«, fragte Cora ruhig und kam damit Paul zuvor. »Hat sie eine Uhrzeit erwähnt? Hat sie gesagt, bis wann sie das spätestens geschafft haben wollte?«

»Nein.« Esther schüttelte den Kopf. »Sie wollte ein Brot kaufen.«

»Ein Brot kaufen?«, wiederholte Cora ratlos. Pauls leises Schnauben ignorierte sie.

»Nein, sie kauft keines. Aber sie wollte so tun, als ob sie ein Brot kaufen will.« Plötzlich klang Esthers Stimme wütend und laut. »Dieses miese Schwein würde von mir keinen Krümel Brot bekommen, dem würde ich die Eier abreißen, diesem miesen Vergewaltiger.«

Die Worte hingen einen Moment im Raum. Keiner sagte etwas.

Cora suchte Julius’ Blick. Was sollte sie jetzt tun? Sie merkte, wie Pauls Körper sich neben ihr spannte.

»Der miese Vergewaltiger?« Paul sprach nun genauso ruhig zu Esther, wie Cora es zuvor getan hatte. »Meinst du Ronny Zirstenhals?«

Esther nickte und ihre Mundwinkel zuckten. »Wenn es nach mir ginge, solltest du dieses Schwein windelweich schlagen, aber Tamara möchte das nicht.« Sie zuckte die Achseln. Kichernd riss sie den nächsten Karton auf. »Sie möchte, dass wir mit dir Möbel aufbauen und warten, bis sie das Brot kauft.« Wieder begann sie zu kichern. »Irgendwie verrückt, oder?«

Für ein paar Sekunden war nur das Geräusch zerreißender Pappe zu hören.

»Sie wurde von ihrem Mann vergewaltigt?« Cora war zu Esther herübergegangen und hielt nun deren Hände fest, die unablässig kleine Stücke von dem Karton abrissen.

»Klar. Deswegen weiß keiner, von wem das Kind ist.« Esther blinzelte mit ihren getuschten Wimpern. »Nach dem letzten Splitterherzen-Treffen ist dieses miese Schwein über sie hergefallen. Kein Wunder, dass sie da weg will.«

Aus den Augenwinkeln nahm Cora eine Bewegung wahr. Im Herumdrehen sah sie, wie Paul sich mit schnellen Schritten zur Tür bewegte.

»Lass uns gemeinsam überlegen, was jetzt zu tun ist.« Diesmal war es Julius, der ihn aufhielt.

Kurz sah es so aus, als ob Paul Gewalt anwenden wollte, um den Raum verlassen zu können. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte auf Esther zu. Sein ausgestreckter Zeigefinger berührte bei jedem Satz aufs Neue ihre Schulter.

»Du hast das die ganze Zeit gewusst! Warum erzählst du mir nichts davon? Ich dachte, wir sind Freunde. Wenn Tamara etwas passiert, dann ist es deine Schuld. Wenn dem Kind etwas passiert, dann ist es deine Schuld.«

Friedhelm stand auf und legte schützend seinen Arm um Esther, die Paul wie betäubt anstarrte. Alle warteten darauf, dass sie wieder anfing zu kichern, doch stattdessen füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie streifte Friedhelms Arm ab und rannte ins Bad.

Der wollte ihr folgen, aber Casper hielt ihn zurück. »Sie beruhigt sich schneller, wenn man sie einen Moment in Ruhe lässt.«

»Ich fahre jetzt los. Oder seid ihr immer noch der Meinung, dass das unnötig ist?« Anklagend sah Paul in die Runde.

»Es bringt nichts, blindlings ins Auto zu springen«, kopfschüttelnd machte Cora einen Schritt auf ihn zu. »Vor allen Dingen solltest du auf keinen Fall alleine dort hinfahren. Vielleicht ist Tamara auch schon unterwegs. Dann kommt sie hier an, und du bist irgendwo auf der Autobahn.«

»Wenn sie unterwegs wäre, hätte sie sich bei mir gemeldet.«

Cora zog ihr Smartphone aus der Tasche und wählte Tamaras Nummer. »Hast du es schon einmal über den Festnetzanschluss versucht?«, fragte sie, als die Mailboxstimme wieder ihren Text runterleierte.

»Das hat sie mir strengstens untersagt«, erwiderte Paul knapp.

»Unter den gegebenen Umständen müssen wir es trotzdem versuchen«, mischte Julius sich ein und sah Paul an. »Gibst du mir bitte die Nummer?«

Während er wählte, fing Esther im Bad an zu singen. Casper lächelte Friedhelm zu, der sichtlich erleichtert wirkte. Paul warf stattdessen einen genervten Blick in den Flur und schloss die Wohnzimmertür.

»Guten Tag. Mein Name ist Julius Ströter. Ich möchte bitte Ihre Frau sprechen.«

Alle sahen erwartungsvoll zu Julius, doch der ließ das Telefon schon nach wenigen Augenblicken sinken und schüttelte enttäuscht den Kopf.

»Er hat aufgelegt.«

»Hat er gar nichts gesagt?« An seinem Gesichtsausdruck erkannte Cora sofort, dass Julius etwas verschwieg.

»Doch.«

»Und was?«

»Er sagte, Tamara sei im Keller.«

»Mehr nicht?«

Julius schüttelte den Kopf. »Dann hat er aufgelegt.«

Alle atmeten auf, als Esthers Singsang aus dem Bad wieder verstummte. Cora entging nicht, dass Friedhelm die ganze Zeit ungeduldig auf die Wohnzimmertür starrte. Wahrscheinlich hoffte er, dass sie sich öffnete und Esther kichernd zurückkehrte.

Sie einigten sich schnell darauf, dass Cora und Julius gemeinsam mit Paul nach Usedom aufbrechen sollten. Casper und Friedhelm würden mit Esther in der Wohnung bleiben. Für den Fall, dass Tamara doch in Bremen auftauchte, wäre jemand da, der sie vom Bahnhof abholen könnte.

Hatte Ronny Zirstenhals die Wahrheit gesagt, als er behauptete, Tamara wäre im Keller? Oder log er, weil er seine Frau nicht ans Telefon holen wollte? War Tamara wirklich noch zu Hause? War sie freiwillig im Keller? Holte sie vielleicht nur kurz etwas oder belud sie die Waschmaschine? Konzentriert versuchte Cora an harmlose Beschäftigungen zu denken, die man für gewöhnlich in einem Keller erledigte. Die schrecklichen Möglichkeiten, warum Tamara nicht wie geplant im Zug saß, verschwanden trotzdem nicht aus ihrem Kopf.

Julius nickte Paul zu. Das war das Zeichen zum Aufbruch. Mit erstaunlicher Schnelligkeit stand Friedhelm auf und lief in den Flur. Sein zaghaftes Klopfen an der Badezimmertür blieb ohne Antwort. Lächelnd stellte Cora sich neben ihn. Vor der langen Fahrt wollte sie noch kurz ins Bad.

»Esther?« Sie klopfte deutlich energischer als Friedhelm. »Wir fahren jetzt los. Machst du bitte die Tür auf?«

Sie lauschten. Kein Singen, kein Kichern. Auf der anderen Seite der Tür war es still.

»Ich komme jetzt rein.« Vorsichtig drückte Cora die Klinke herunter. Das Bad war leer. Ratlos sah sie Friedhelm an.

»Ist sie in der Küche?«

Hastig lief er durch den Flur, kam jedoch sofort kopfschüttelnd zurück. In der Hand hielt er Esthers Jacke und ihre Handtasche. »Sie hat nichts mitgenommen. Nicht einmal ihr Telefon.«

»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Cora. Sie öffnete die Wohnungstür und horchte in den Hausflur.

»Ist sie weggelaufen?« Friedhelm war Cora gefolgt. Unglücklich sah er die Treppe hinunter.

»Weit kann sie noch nicht sein.« Eilig ging Cora ins Erdgeschoss. Friedhelms Schritte hörte sie dicht hinter sich.

Vor der Haustür war auch niemand. »Gibt es hier eine Haltestelle?«

Mit der Hand wies Friedhelm nach links. »Am Ende der Straße. Man muss an der Kreuzung rechts herum gehen.«

Cora schätzte die Entfernung auf zweihundert Meter. Vielleicht erwischte sie Esther noch. Atemlos erreichte sie die Ecke und sah die Haltestelle. In weiter Entfernung erkannte sie die aufleuchtenden Bremslichter eines Busses.

Schnaufend kam Friedhelm neben Cora zum Stehen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr so schnell folgen konnte.

»Sitzt sie etwa in diesem Bus?« Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

»Gut möglich. Wohin fährt diese Linie?«

Bedauernd schüttelte Friedhelm den Kopf. »Mit öffentlichen Verkehrsmitteln kenne ich mich leider nicht besonders gut aus.«

Coras Finger glitt über die Auflistung der Haltestellen auf dem Fahrplan. Kurzentschlossen machte sie mit ihrem Smartphone ein Foto davon. Paul konnte mit den Namen vielleicht mehr anfangen als sie.

Entweder wollte Esther nach Hause, oder sie war auf die Idee gekommen, sich in der Stadt zu amüsieren. Im Prinzip war es gleichgültig, aus welchem Grund sie klammheimlich die Wohnung verlassen hatte. Es war nicht gut, wenn Esther in ihrer jetzigen Verfassung alleine in einer fremden Stadt unterwegs war. Friedhelm schien denselben Gedanken zu haben. Unglücklich sah er dem Bus hinterher, der nun endgültig aus ihrem Blickfeld verschwand.

Mit ratlosen Gesichtern standen sie zusammen vor dem Haus. Es war Paul anzusehen, dass er dringend loswollte. Gleichzeitig schien er aber auch ein schlechtes Gewissen wegen Esthers Verschwinden zu haben, an dem er nicht unschuldig war. Stumm blickte er immer wieder auf seine Uhr.

»Fahrt ruhig los. Ich nehme den nächsten Bus und suche sie.« Casper schloss seine schwarze Lederjacke. »Für den Fall, dass sie nur eine Runde spazieren geht und gleich wieder hier auftaucht, bleibt Friedhelm in der Wohnung.«

»Eine Verfolgung mit öffentlichen Verkehrsmitteln?« Paul lächelte mitleidig. »Es muss jemand mit dem Auto losfahren. Zwei Wagen wären noch besser. Einer nimmt sich die Altstadt vor, und der andere beginnt seine Suche am Bahnhof.

Kopfschüttelnd winkte Casper ab. »Wahrscheinlich sitzt sie schon pöbelnd in einer Kneipe.«

»Oder sie balanciert fröhlich singend über das Geländer einer Weserbrücke.« Bei der Schreckensvision, die Paul beschrieb, zuckte nicht nur Friedhelm zusammen.

Julius betrachtete stirnrunzelnd das Foto mit dem Fahrplan. »Das Beste wird sein, wenn ich hierbleibe und dabei helfe, Esther zu finden.«

»Hältst du es für eine gute Idee, wenn wir nur zu zweit nach Usedom fahren?«, fragte Cora. Die Aussicht, Tamaras gewalttätigem Mann entgegenzutreten, gefiel ihr ganz und gar nicht. Mit Julius an ihrer Seite hätte sie sich nicht ganz so unwohl gefühlt. Aber alleine mit Paul erschien ihr dieses Vorhaben plötzlich wie ein Himmelfahrtskommando.

»Könntest du dir vorstellen, die beiden zu begleiten?«, wandte Julius sich an Casper.

Dessen Antwort bestand aus einem kurzen Schulterzucken, dem ein Nicken folgte. Es war Casper anzusehen, dass er lieber in Bremen geblieben wäre. Cora fragte sich, was der Grund dafür war. Die Sorge um Esther oder die Spannungen, die immer noch zwischen ihm und Paul herrschten?

»Für dich wäre das auch in Ordnung?« Julius sah Cora prüfend an.

»Natürlich.« Sie lächelte trotz ihrer Bedenken.

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.«

An Pauls schwarzem Wagen leuchteten die Lampen kurz auf, als er sich automatisch entriegelte. Sofort öffnete Casper eine der hinteren Türen und schob sich auf den Rücksitz.

»Meldest du dich, wenn ihr Esther gefunden habt?« Es fiel Cora schwer, sich von Julius zu verabschieden. Erst als Paul den Motor anließ, öffnete sie zögernd die Beifahrertür.

»Wir bleiben die ganze Zeit in Kontakt.« Julius nickte ihr ermutigend zu. »Ihr packt Tamara ein und kommt so schnell wie möglich wieder zurück.«

Aus seinem Mund klang das so leicht. Dabei erwartete niemand, dass es einfach werden würde.




Kapitel 16

Die Tachonadel rutschte wieder über die Zweihundert. Bei diesem Tempo war es unmöglich, sich zu entspannen. Cora sah Paul von der Seite an und räusperte sich, aber er schien es nicht zu hören. Mit seinen Gedanken war er wahrscheinlich schon in Usedom, obwohl ihr Ziel laut Navi noch mehr als hundert Kilometer entfernt war.

Den größten Teil der Fahrt hatten sie schon hinter sich. Je später es wurde, desto leerer war die Straße. Der schwarze Wagen flog über die linke Spur der Autobahn. In seinem Inneren herrschte bedrücktes Schweigen. Zunächst war es Cora gelungen, ein Gespräch in Gang zu halten. Doch nachdem eine Erfolgsmeldung aus Bremen immer noch auf sich warten ließ, hing nun jeder seinen eigenen Gedanken nach.

Im Radio dudelten nervtötende Technorhythmen. »Können wir bitte einen anderen Sender einstellen?« Das monotone Wummern der Bässe machte Cora nervös.

Paul nickte und wies auf die beleuchteten Tastenfelder. »Such dir was aus.«

Sie sah, wie er in den Rückspiegel blickte. Das tat er häufig. Cora nahm an, dass er Casper beobachtete, von dem schon seit geraumer Zeit nichts mehr zu hören war.

Sie drehte sich nach hinten. Im Dunkel war Caspers Gesicht kaum zu erkennen. Seine Jacke hatte er zusammengerollt und als Kissen seitlich neben den Kopf geschoben. Für einen Moment sah sie seine Augen im Licht eines Fahrzeugs, das einsam auf der Gegenspur unterwegs war. Sie waren geöffnet. Ihr Blick verlor sich im Nachthimmel.

Das Klingeln von Coras Smartphone zerriss die Stille fünfundsechzig Kilometer vor dem Ziel.

»Es ist Julius.« Cora stellte den Lautsprecher an. »Gibt es etwas Neues?«

»Wir haben sie!«

Cora sah auf die Uhr. Die Suche hatte fast drei Stunden gedauert. »Geht es ihr gut?«

»Sie saß tatsächlich in einer Kneipe.«

Erleichtert drehte Cora sich nach hinten und lächelte Casper zu.

»Bringt ihr sie zurück in die Wohnung?«

Julius’ Stimme senkte sich. »Sie ist total durch den Wind. Ich warte, bis Friedhelm hier ist, dann entscheiden wir gemeinsam, was das Beste ist.«

»Was bedeutet, ›sie ist total durch den Wind?‹«, fragte Paul so laut von der Seite, dass Julius ihn verstehen konnte.

»Sie weint. Es ist nicht leicht, mit ihr zu reden.«

»Das ist das Tief.« Casper beugte sich nach vorne, bevor er weitersprach. »Das bleibt eine Weile. Friedhelm kennt das bestimmt aus der Klinik. Er wird wissen, was zu tun ist. Vielleicht kann er Esther erstmal mit zu sich nach Hause nehmen.«

»Sie macht sich große Sorgen um Tamara.«

»Das tun wir auch«, erwiderte Cora und sah auf die Anzeige des Navigationsgeräts. Die Fahrzeit bis zum Ziel betrug noch siebenundvierzig Minuten.

Der Straßenbelag bestand aus unzähligen Asphaltflicken. Dazwischen tauchten im Scheinwerferlicht immer wieder Schlaglöcher auf, denen Paul so gut wie möglich auswich. Tamara wohnte außerhalb. Schäbige Häuser in tristem Grau verbreiteten eine hoffnungslose Atmosphäre. Manche von ihnen standen leer. Ihre glaslosen Fenster starrten in die Dunkelheit der verwilderten Vorgärten. Zwischendurch entdeckte Cora einige Gebäude, die dem Verfall trotzten. Mit ihren grün gestrichenen Jägerzäunen grenzten sie sich gegen das schmuddelige Grau der toten Nachbarschaft ab, das sie von allen Seiten zu erdrücken schien.

Die schummrige Leuchtreklame einer Bäckerei unterbrach die monotone Aneinanderreihung schmuckloser Straßenlaternen. Langsam rollten sie an dem Schaufenster vorbei. War das der Bäcker, bei dem Tamara einkaufte? Was war aus dem Plan mit dem Brot geworden? Cora dachte an Tamaras Geheimnis. Warum hatte sie es Esther anvertraut und nicht Paul? Dann wäre diese Nacht- und Nebelaktion nicht nötig.

Pauls angespannter Blick war auf die Straße geheftet. Den Anweisungen der Navi-Stimme folgend, bog er rechts ab. In dieser Seitenstraße waren die Vorgärten größer, die Häuser noch grauer, vereinzelt standen kleine Schuppen daneben, die aus unregelmäßigen Brettern bestanden.

»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündete die freundliche Frauenstimme. Paul setzte den Blinker und parkte direkt vor dem windschiefen Holzschuppen. Er hatte nicht vor, sich anzuschleichen. Seine Gesichtszüge verrieten, dass er zum Angriff bereit war.

Die linke Seite des großen Doppelhauses lag im Dunkeln. Auf der rechten flackerte das bläuliche Licht eines Fernsehers aus einem Fenster im Erdgeschoss.

»Sollen wir nochmal versuchen sie anzurufen?« Cora hoffte immer noch, dass sich die ganze Angelegenheit friedlich regeln ließ.

»Nein.« Es war Casper, der als Erster seine Tür öffnete.

Überrascht drehte Cora sich zu ihm um.

»Wir holen sie jetzt da raus«, sagte er entschlossen und stieg aus.

Paul folgte ihm, doch anstatt sich auf die Haustür zuzubewegen, blieben die beiden wie angewurzelt stehen.

Den Grund dafür erkannte Cora in dem Moment, als sie die Wagentür öffnete. Aus dem Schuppen drang ein scharrendes Geräusch, das immer wieder von einem jämmerlichen Jaulen unterbrochen wurde.

»Was ist das?« Alarmiert sah sie die beiden Männer an.

»Das werden wir gleich sehen.« Paul legte seine Hand auf die Klinke und drückte sie nach unten. Mit einem Knarren öffnete sich die schmale Tür. Das Scharren war verstummt.

Das Innere des Schuppens lag in tiefem Schwarz. Mit der Taschenlampenfunktion seines Smartphones suchte Paul zwischen Fahrrädern und Gartengeräten nach der Ursache für das Geräusch. Casper folgte seinem Beispiel, doch die Quelle für das Scharren ließ sich nicht finden.

»Gib mir mal bitte deinen Schlüssel.« Cora streckte Paul ihre Hand entgegen. Sie war schon immer praktisch veranlagt.

In der nächsten Minute tauchten die Autoscheinwerfer den Schuppen in gleißendes Licht. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis sie den Koffer entdeckten. Er war versteckt hinter hölzernen Obstkisten. Auf ihm stand ein Katzentransportkorb, in dessen hinterster Ecke ein verängstigter schwarzer Kater hockte.

»Ist das Charles?«, fragte Cora. Aus dem Plastikgefängnis strömte ein unangenehmer Geruch.

Casper warf einen Blick durch das Gitter. »Sieht so aus.«

»Dann ist Tamara auch noch hier«, stellte Paul mit düsterer Stimme fest.

Cora reichte Casper wortlos die Box mit dem Kater, dann zog sie den Koffer aus seinem Versteck. »Jetzt holen wir Tamara.«

Der durchdringende Ton der Klingel war deutlich durch die geschlossene Haustür zu hören. Mit klopfendem Herzen drückte Cora ein zweites und ein drittes Mal auf die vergilbte Plastiktaste. Doch die Tür blieb verschlossen.

Mit der Faust hämmerte Paul gegen das rissige Holz. Es war ausgeschlossen, dass man dieses Geräusch im Haus überhörte. Trotzdem schien sich im Inneren nichts zu rühren.

Sie spähten durch das Fenster rechts der Tür. Der Raum dahinter war dunkel und verlassen. Lautlos verschwand Casper zwischen zwei Büschen in den Garten des Hauses.

»Was jetzt?« Ratlos blickte Cora sich zu Paul um.

»Wir müssen die Tür aufbrechen.«

»Das klingt extrem illegal.«

Paul nickte. »Sachbeschädigung und Hausfriedensbruch.« Seine Faust hämmerte wieder gegen das Türblatt. »Aber ich bin mir sicher, dass sie da drin ist.«

Ein Knacken in den Zweigen kündigte Caspers Rückkehr an. »Irgendwer ist tatsächlich da drin. Im Wohnzimmer läuft der Fernseher, und im Flur geht jemand auf und ab.«

»Jemand, der uns anscheinend nicht reinlassen will.« Cora drückte nochmal auf die Klingel, obwohl sie nicht erwartete, damit etwas zu bewirken. »Paul will die Tür aufbrechen.«

Leise pfiff Casper durch die Zähne und nickte Paul zu. »Als Beamter hast du ruckzuck ein Disziplinarverfahren am Hals.«

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Paul gereizt.

»Ja«, grinste Casper. »Cora macht es.«

»Ich?« Coras Unterkiefer klappte nach unten.

»Freundin rettet Schwangere aus der Gewalt eines bösartigen Ehemanns. Wenn du eine feministische Richterin erwischst, kannst du mit mildernden Umständen rechnen.«

»Warum rufen wir nicht einfach die Polizei? Dann können die diese verdammte Tür aufbrechen.« Cora verschränkte die Arme vor der Brust.

Kopfschüttelnd lief Paul zu seinem Wagen, schaltete erneut die Scheinwerfer ein und verschwand wieder in dem Holzschuppen. Wenige Augenblicke später kam er mit einer Metallstange heraus und lief damit auf die Tür zu. »Wir haben schon viel zu lange gewartet.«

»Moment.« Cora hielt ihn am Arm zurück. »Wir sollten wirklich lieber die Polizei anrufen. Das hier geht zu weit.«

»Paul hat recht, Cora.« Mit einer flinken Bewegung nahm Casper die Eisenstange aus Pauls Hand und platzierte sie erstaunlich geschickt in Höhe des Türschlosses. »Wir müssen schnellstens etwas unternehmen.«

Seufzend schüttelte Cora den Kopf. Jetzt wurde sie auch noch in eine Straftat verwickelt.

»Was machen Sie da?« Bei der hitzigen Diskussion hatten sie den Jungen, der sein Fahrrad auf den Hof schob, gar nicht bemerkt.

Casper ließ die Eisenstange hinter seinem Rücken verschwinden.

»Was geht dich das an?«, fragte Paul feindselig.

»Eine ganze Menge«, erwiderte der Junge. Trotzdem wich er ein Stück zurück. »Ich wohne hier.«

»Dann bist du Marvin?« Paul trat einen Schritt nach vorne und sah dem Jungen ins Gesicht.

»Ja.« Diesmal blieb er stehen, doch es war ihm anzusehen, dass er sich nicht wohlfühlte. »Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Paul Winterfeld. Ich bin ...«

»Ich weiß, wer sie sind«, unterbrach ihn der Junge hastig und sah unsicher zur Haustür, als ob er fürchtete, dass jemand sie belauschte. »Was wollen Sie hier?«

»Deine Mutter abholen.«

»Die ist doch längst weg.« Traurig sah der Junge zu Boden. »Sie hat sich heute Morgen von mir verabschiedet und gesagt, dass sie fort ist, wenn ich zurückkomme.«

»Hast du gesehen, wie sie weggefahren ist?« Pauls Verhörton schüchterte Marvin sichtlich ein.

»Nein. Ich musste doch zur Arbeit«, antwortete er leise. »Aber mit dem Koffer habe ich ihr geholfen, und die Katze habe ich auch für sie eingefangen.«

»Deine Mutter ist nicht in Bremen angekommen. Koffer und Katze haben wir gerade im Schuppen gefunden. Wir gehen davon aus, dass sie das Haus nicht verlassen hat.«

Der Junge tat Cora leid. Er stand mit hängenden Schultern vor Paul und sah unsicher zum Haus. Wusste er von den Misshandlungen? War er vielleicht selbst Opfer seines gewalttätigen Vaters?

Sie stellte sich neben Paul und nickte Marvin zu. »Ich bin Cora. Eine Freundin deiner Mutter.« Ihre Hand wies in Richtung der Tür, an der Casper immer noch mit der Eisenstange hinter dem Rücken wartete. »Kannst du bitte für uns aufschließen? Wir müssen dringend nachsehen, ob es ihr gut geht.«

Nach kurzem Zögern schob er das Rad zum Schuppen. Er lehnte es an die Holzwand, in seiner Hosentasche kramte er nach dem Schlüssel. »Mein Vater ist krank.« Es klang wie eine Entschuldigung.

»Das wissen wir.« Cora fragte sich, ob Marvin über die aktuelle Krankschreibung sprach oder über die Gewaltbereitschaft, unter der Tamara zu leiden hatte. Der Junge war nicht besonders groß und sah Tamara nicht ähnlich. Er war vielleicht sechzehn, höchstens siebzehn. Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, sah Cora seine schmutzigen Fingernägel, die sie an die Hände ihres eigenen Sohnes erinnerten.

Aus dem Flur schlug ihnen ein eigenartiger Geruch entgegen. Selbst Marvin schien davon irritiert zu sein. Nach dem Einschalten der Beleuchtung wurde Cora schnell klar, woher diese unangenehmen Ausdünstungen stammten. Etwa in der Mitte des Gangs lagen kleine Bröckchen auf dem Boden. Cora ging in die Knie und hob eines auf.

»Katzenfutter.« Sie deutete damit auf die geöffnete Tür rechts von sich. »Hier in der Küche ist alles voll davon. Das Zeug liegt überall herum. Kein Wunder, dass es hier so riecht.«

»Papa?«, rief Marvin forschend.

»Ist er vielleicht oben?«, fragte Paul und wies auf die Treppe zum ersten Stock.

Marvin schüttelte den Kopf. »Im Moment kann er keine Treppen steigen. Bestimmt ist er im Wohnzimmer.« Die Tür, die er bei diesen Worten öffnete, führte zu einem zweiten, längeren Flur. Das Licht des Fernsehers, das sie bereits von draußen gesehen hatten, tauchte alles in einen bläulichen Schimmer. Das weiße Unterhemd des Mannes, der vom Ende des Ganges auf sie zukam, leuchtete unheimlich.

»Papa?« Marvins Stimme war dünn wie ein Faden. »Ist alles in Ordnung?« Er sah kurz auf die Reihe leerer Bierflaschen, die akkurat aufgereiht an der linken Seite des Flurs standen.

»Geh in dein Zimmer.« Beim Klang von Ronnys Stimme lief es Cora eiskalt über den Rücken. Sie war scharf und unerbittlich. Zu der zierlichen Gestalt, die leicht nach vorne gebeugt im weißen Doppelripp regungslos den ungebetenen Besuch anstarrte, passte diese Stimme ganz und gar nicht.

Der Junge war es anscheinend gewohnt, widerstandslos zu gehorchen. Schweigend machte er kehrt und ging mit gesenktem Blick zurück zu der Tür, die er soeben geöffnet hatte. Seine Schritte auf der Treppe waren kaum zu hören. Cora war froh, dass Marvin nichts von dem mitbekam, was unweigerlich folgen musste.

»Wo ist Tamara?« Paul überragte Ronny Zirstenhals um mehr als einen Kopf.

»Das geht Sie nichts an. Verschwinden Sie sofort aus meinem Haus.«

»Wir werden gleich verschwinden. Aber Tamara wird mit uns kommen.« Pauls drohender Unterton machte keinen besonderen Eindruck auf Herrn Zirstenhals.

»Verschwinden Sie aus meinem Haus oder ich rufe die Polizei.«

»Das ist eine gute Idee.« Paul bewegte sich langsam auf sein Gegenüber zu. »Die Beamten sind mit Sicherheit sehr daran interessiert, was unter diesem Dach schon alles passiert ist.«

»Verschwinden Sie«, zischte Ronny nochmal. In seinen Mundwinkeln erkannte Cora weißschaumigen Speichel. »Das ist mein Grund und Boden. Sie haben kein Recht, hier zu sein.«

In diesem Moment schob sich Casper, der bisher hinter Cora gestanden hatte, an Paul vorbei. »Wo ist der Keller?« Um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, zog er die Eisenstange, die er immer noch bei sich trug, hinter dem Rücken hervor.

»Raus hier«, knurrte Ronny. Seine Augen funkelten wild, wie die eines in die Enge getriebenen Tieres. Paul ignorierte ihn, betrat das Wohnzimmer und schaltete das Licht an. Sie wussten bereits, dass Tamara nicht darin war, trotzdem folgte Cora ihm. Das Smartphone mit der pinkfarbenen Hülle fiel ihr direkt ins Auge. Sie nahm es vom Tisch, rümpfte die Nase, weil es penetrant nach Katzenfutter roch. Es ließ sich problemlos anschalten und verlangte die Eingabe einer PIN.

»Kommt dir das Telefon bekannt vor?«, fragte sie in Pauls Richtung.

Er kam sofort zu ihr herüber. Stirnrunzelnd betrachtete er das kleine Einhorn auf der bunten Silikonhülle. »Ich habe es nie bei Tamara gesehen. Aber Marvin gehört es bestimmt nicht. Gut möglich, dass es ihr gehört.« Genau wie Cora versuchte Paul, es anzuschalten. Dann ging er zurück in den Flur und hielt dem kleinen gebeugten Mann das Gerät hin. »Wem gehört dieses Telefon?«

Die schnelle Bewegung, mit der Ronny danach griff, hatte Paul nicht erwartet. Bevor er ihm das Smartphone wieder entwenden konnte, schlug Ronny es mit enormer Wucht gegen die Wand. Das Display zersplitterte, ein paar Scherben fielen mit leisem Klirren zu Boden. Doch er presste seine Hand nur noch fester um das Gehäuse, schlug unablässig damit gegen die fein gemusterte Tapete, an der bereits sein Blut klebte.

Endlich bekam Paul den wild schlagenden Arm zu fassen und drehte ihn gekonnt auf Ronnys Rücken. Die Reste des Telefons fielen scheppernd auf die Fliesen. Mit angehaltenem Atem blickte Cora auf die blutverschmierte Einhorn-Hülle. Sie mussten Tamara unbedingt finden.

»Das ist Körperverletzung«, ächzte Ronny mit schmerzverzerrtem Gesicht. Paul hatte den Arm immer noch nicht losgelassen.

»In diesem Bereich scheinen Sie sich bestens auszukennen.« Eine winzige Bewegung von Pauls Hand ließ Ronny aufheulen. »Wo ist der Keller?«

»Lass ihn los«, rief Cora. »Hier ist eine Tür.«

Casper trat neben sie. »Eine Tapetentür. Wie raffiniert.«

Cora ging in die Knie. »Siehst du die Bierflaschen? Er hat sie genau davorgestellt, damit er hört, wenn die Tür geöffnet wird.« Zusammen mit Casper räumte sie die Flaschen zur Seite.

»Ich geh runter.« Paul drängelte sich nach vorne.

»Passt du auf ihn auf, Casper?«, bat Cora. Ängstlich sah sie sich nach Ronny um, der mit verbissenem Gesichtsausdruck seinen Arm rieb. Nach der Aktion mit dem Einhorntelefon traute sie diesem Mann alles zu.

»Tamara? Bist du da unten?« Paul fand den Lichtschalter. Langsam begann er, die steilen Stufen hinabzusteigen.

»Warte! Ich komme mit!«, rief Cora und folgte ihm.

Die Treppe endete in einem schmalen Raum. Eine verstaubte Glühbirne tauchte alles in ein gelbliches Licht. An der Wand standen Getränkekästen.

»Tamara?«, rief Paul mit halblauter Stimme und öffnete eine der Türen. Das gelbliche Licht aus dem Flur fiel auf eine Waschmaschine. Wäschestücke hingen wie tot an einer Leine, durch das geöffnete Kellerfenster strömte kühler Nachtwind.

In einer fensterlosen Kammer neben der Waschküche stand eine Werkbank. Die Staubschicht darauf verriet, dass sie schon lange nicht mehr benutzt wurde. Im gelben Licht war ein Blechschild zu erkennen, das über der Werkbank befestigt war. So wie wir heute arbeiten, werden wir morgen leben! stand darauf. Schaudernd kehrte Cora dem Raum den Rücken zu.

Durch die nächste Tür gelangten sie in einen langen Gang. Der Geruch von Moder hing schwer in der Luft. Unter der Treppe entdeckte Cora ein paar Koffer, die so aussahen wie der, den sie im Schuppen gefunden hatten. Sie öffnete die schwere Eisentür links daneben und sah einen monströsen schwarzen Kasten. Er sah wie ein riesiger Ofen aus. »Was ist das?«

»Ein alter Festbrennstoffkessel. Darin kann man so ziemlich alles zu Asche machen.«

Paul sah kurz über ihre Schulter in den Raum hinein.

»Tamara?« Bei seinem Ruf zuckte Cora zusammen. Die Stimme hallte gruselig in der undurchdringlichen Finsternis wider. »Sieht aus wie ein alter Kohlenkeller.« Er drehte den Schalter an der Wand, aber die Lampe funktionierte nicht. Darum leuchtete er mit seinem Handy in das Dunkel. Der Lichtkegel fuhr an schmutzigen Wänden entlang und streifte kurz die Gewölbedecke. Weit hinten lagen tatsächlich noch Kohlereste.

»Hier ist sie nicht.« Mit Pauls Abwenden fiel der Raum zurück in ein tiefes Schwarz. Cora beeilte sich, ihm zu folgen.

»Tamara?« Hinter der nächsten Tür befanden sich Vorräte. Enttäuscht kehrte Paul in den Gang zurück. Sein Mund öffnete sich schon für den nächsten Ruf, als ein Geräusch zu ihnen herüberkroch.

Cora hielt die Luft an und deutete auf die Tür am Ende des Gangs. Mit großen Schritten hastete Paul darauf zu, doch sein Versuch, sie zu öffnen, scheiterte schon nach wenigen Zentimetern.

»Tamara?« Er legte seinen Kopf an den geöffneten Spalt, um hineinschauen zu können, doch bis auf einen schmalen Streifen grauer Wand war nichts zu sehen. »Bist du da drin?«

Sie hörten ein leises Rascheln. »Paul?« Tamaras Stimme klang ungläubig.

»Ja. Ich bin hier. Lass mich rein.« Er presste seine Wange gegen das alte Holz.

»Ich kann nicht«, erwiderte sie schwach.

In Pauls Augen flackerte Panik auf. »Was hat er mit dir gemacht?«

»Nichts.« Die Antwort kam schneller als nötig. Dann folgte eine kurze Pause. »Ich habe Kartons vor die Tür gestellt. Schwere Kartons. Damit er nicht hereinkommen kann.«

»Dann nimm sie weg.«

»Ich kann nicht. Das Baby. Ich habe Schmerzen.«

Cora sah, wie Pauls Augen sich angstvoll weiteten.

»Dann drücke ich jetzt die Tür auf.«

»Warte.« Plötzlich klang Tamara ängstlich. »Ich liege direkt davor. Wenn sie umfallen, werden sie mich treffen.«

»Gibt es keine geschützte Ecke?«

»Der Raum ist sehr klein. Ich müsste mich hinstellen, aber dann werden die Schmerzen wieder unerträglich. Ich habe schreckliche Angst, dass dem Baby etwas passiert.«

Verzweifelt drehte Paul sich zu Cora um. »Wir müssen sie da rausholen.«

»Das werden wir auch. Warte hier.«

Eilig lief sie zurück zum Keller mit dem Brennkessel und kehrte im nächsten Moment mit einem Kohlestück zurück. Direkt vor Paul ging Cora in die Knie. Sie zeichnete ein großes schwarzes Rechteck auf den Betonboden.

»Das ist der Raum, und dieses ist die Tür.« Mit wenigen Strichen skizzierte sie den Öffnungswinkel des Türblatts. »Wenn du von hier aus dagegendrückst, werden die Kartons nach vorne und gleichzeitig nach rechts geschoben.« Schließlich markierte Cora einen Punkt an der linken Seite mit einem dicken Kreuz. »An dieser Wand ist es wahrscheinlich relativ ungefährlich. Auch wenn sie dort nah an der Tür ist.«

»Du meinst, dort ist es sicher?« Paul schien nicht viel Vertrauen in Coras Theorie zu setzen.

»Sicherer als an jeder anderen Stelle.« Sie verstand seine Sorge. »Tamara könnte der Tür den Rücken zudrehen, um sich etwas zu schützen.«

Paul nickte. Durch den Türspalt gab er Anweisungen. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Tamara es bis zur Wand geschafft hatte. Endlich konnte er damit beginnen, die Tür Zentimeter für Zentimeter aufzudrücken. Die Adern an seinen Schläfen traten vor Anstrengung hervor. Das Geräusch der Pappe, die über rauen Betonboden schleifte, mischte sich mit leisem Klirren von Geschirr. Mit einer Geduld, die Cora ihm bisher nicht zugetraut hatte, arbeitete Paul sich im Schneckentempo voran. Schließlich war der Spalt so breit, dass sie dadurch Tamaras Strickjacke erkennen konnten.

»Kannst du dich kurz umdrehen und nachsehen, ob mit den Kartons alles in Ordnung ist?«, bat Paul. Das klirrende Geräusch war deutlich lauter geworden.

Cora hörte, wie Paul scharf Luft einzog. Sie hockte sich hin, um aus dieser Position auch einen Blick ins Innere des kleinen Raums zu erhaschen.

Tamara hatte den Oberkörper aufgerichtet und blickte nach oben. Das linke Auge war komplett zugeschwollen. Auf Stirn und Wange klebte verkrustetes Blut, das aus einer Platzwunde am Haaransatz stammte.

»Ein paar Kartons könnten gleich fallen«, erklärte sie. Jetzt erst bemerkte Tamara Paul am Türspalt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Komm ein Stück näher hier hin«, presste er hervor. Der Anblick ihres zerschlagenen Gesichts brachte ihn aus der Fassung.

Rückwärts rutschte Tamara über den staubigen Beton. Cora schob ihre Hand durch den Spalt und legte sie auf Tamaras Schulter.

»Hallo Cora. Ich habe deine Stimme schon erkannt«, wisperte sie. Trotz allem konnte Tamara noch lächeln. Sie griff nach Coras Hand und hielt sie fest. »Danke, dass ihr gekommen seid.« Immer noch lächelnd schloss sie die Augen.

In diesem Augenblick gab Paul der Tür einen kräftigen Stoß. Anscheinend hatte er seine Taktik geändert. Zwei Kartons prallten außerhalb ihres Sichtfelds zu Boden. Ein Dritter schlug mit lautem Klirren nur einen halben Meter von Tamaras Füßen entfernt auf.

Das Martinshorn des Notarztwagens hatte die komplette Nachbarschaft auf die Straße gelockt. Mit betretenem Blick standen Ronnys Eltern neben dem Holzschuppen und beobachteten, wie Tamara auf einer Trage in den Wagen geschoben wurde.

Paul hatte sich nicht davon abhalten lassen, auch die Polizei anzurufen. Eine Beamtin stieg zu Tamara in den Rettungswagen, um die Anzeige aufzunehmen.

Währenddessen saß Cora mit Casper im Auto und beobachtete das Geschehen.

Casper räusperte sich gekünstelt, bevor er anfing zu sprechen. »Darf ich dir mal eine gynäkologische Frage stellen?«

»Nur zu.« Cora grinste.

»Diese Schmerzen, die Tamara hat, sind die wirklich nicht gefährlich für das Kind?«

»Das kann dir nur ein Arzt beantworten. Tamara hat allerdings eine ganze Menge Kartons geschleppt, um die Tür zu verbarrikadieren. Es würde mich nicht wundern, wenn die Schmerzen etwas damit zu tun haben.«

»Also besteht keine akute Gefahr?«

Cora drehte sich zu ihm herum. »Wenn es gefährlich wäre, dann würde der Krankenwagen bestimmt nicht hier rumstehen, sondern sofort mit lautem Tatütata losbrausen.«

»Danach sieht es im Moment nicht aus.« Casper schaute aus dem Fenster, und Cora folgte seinem Blick.

»Der Junge tut mir leid«, murmelte sie. Marvin stand bedrückt neben seiner Oma, die tröstend den Arm um ihn gelegt hatte.

»Mir nicht.« Casper schüttelte den Kopf. »In seinem Alter muss man wissen, was richtig und was falsch ist. Warum hat er seiner Mutter nicht geholfen?«

»Vielleicht, weil keiner es getan hat? Seine Großeltern haben doch bestimmt auch davon gewusst.«

»Es würde mich nicht wundern, wenn alle davon gewusst haben.« Angewidert sah Casper zu den Nachbarn, die auf der anderen Straßenseite standen und ungeniert gafften.

Der zweite Polizist war nach einem kurzen Gespräch mit Paul im Haus verschwunden. Jetzt kam er wieder heraus – leider ohne Ronny Zirstenhals. Cora unterdrückte ein Seufzen. Insgeheim hatte sie gehofft, dass man Tamaras Mann in Handschellen abführte. So wie in den amerikanischen Filmen.

Es dauerte lange, bis sich die Seitentür des Rettungswagens öffnete und die Polizistin zu ihrem Kollegen in den Streifenwagen stieg.

Paul schien die Situation voll und ganz im Griff zu haben. Er nickte den Polizeibeamten kurz zu, bevor sie im Schritttempo vom Hof rollten. Auf dem Dach des Krankenwagens begann das Blaulicht zu blinken.

»Es scheint loszugehen.« Casper reckte den Hals und hielt nach Paul Ausschau. »Textet Paulchen Panther jetzt auch noch den Notarzt zu?«

Cora lachte. »Ich finde, er macht das richtig gut.« Zufrieden lächelnd, beobachtete sie, wie Paul sich von dem Arzt verabschiedete, anschließend zu Marvin hinüberging und ihm einen Zettel in die Hand drückte. »Er ist mein persönlicher Held des Tages.« Doch dann gefror das Lächeln auf ihren Lippen. »Was macht er denn jetzt?«

»Es sieht so aus, als ob er Herrn Zirstenhals noch einen letzten Besuch abstattet«, erklärte Casper trocken.

Hektisch öffnete Cora die Wagentür. »Das ist nicht gut.«

Casper machte keine Anstalten, ihrem Beispiel zu folgen. Er lehnte sich nach hinten und schloss demonstrativ die Augen, also lief Cora alleine zurück zum Haus.

Als sie ankam, war schon alles vorbei. Paul hatte Ronny die Nase gebrochen. Coras Mitleid hielt sich in Grenzen, als sie die Blutflecken auf dem weißen Unterhemd sah. Trotzdem zog sie ein zerknittertes Päckchen Taschentücher aus ihrer Jacke und hielt es ihm entgegen. Für Ronny Zirstenhals hätte es deutlich schlimmer ausgehen können. Das wusste er anscheinend auch.

Er ignorierte die Taschentücher, obwohl das Blut aus seiner Nase über Lippen und Kinn rann.

»Verschwinden Sie aus meinem Haus«, zischte er undeutlich.

Offenbar hatte Paul mehr als einmal zugeschlagen, denn in Ronnys Oberkiefer fehlte ein Schneidezahn.

»Lass es gut sein.« Cora zupfte an Pauls Jacke, der den hasserfüllten Blick seines Gegenübers starr erwiderte.

»Vergessen Sie nicht, sich in Zukunft von Tamara fernzuhalten«, drohte Paul grollend und hob das Kinn.

Für einen Moment sah es so aus, als ob Ronny antworten wollte, doch anstatt etwas zu sagen, wischte er sich mit seinem haarigen Unterarm über den blutigen Mund. Die Bewegung seines Kopfes konnte man als ein Nicken deuten. Erleichtert sah Cora, wie er sich abwandte. Waren es die Schmerzen in seinem Rücken, die ihn davon abhielten, auf Paul loszugehen? Mit schleppenden Schritten bewegte Ronny Zirstenhals sich langsam den Flur entlang in Richtung Wohnzimmer. Seine gebeugte Haltung ließ ihn noch kleiner wirken. Cora sah der jämmerlichen Gestalt mit gemischten Gefühlen hinterher. Neben ihr drehte Paul sich abrupt zum Ausgang. Wie ein General verließ er mit erhobenem Haupt das Schlachtfeld.




Kapitel 17

Das rotbraune Fell des Eichhörnchens blitzte kurz inmitten üppiger Lavendelblüten hervor, dann erschien ein kleines Gesicht mit schwarzglänzenden Knopfaugen neben den Topfrosen. Lächelnd beobachtete Esther, wie das Tier eine Walnuss zwischen die beiden Vorderpfoten nahm und begann, die Schale aufzunagen. Seitdem sie das Bett wieder verließ, legte Friedhelm an jedem Morgen Futter auf die alte Bank unter den knorrigen Bäumen. Die Eichhörnchen schienen den Futterplatz zu kennen. Manchmal kamen sie zu zweit, manchmal zu dritt. Esther lehnte im Sessel gegen Stress. Sie streichelte den Kater, der es sich auf ihrem Schoß gemütlich gemacht hatte. Als es ihr gar nicht besser gehen wollte, war Friedhelm für ein paar Stunden verschwunden und anschließend mit Charles zurückgekehrt. Er hatte den Kater ins Schlafzimmer getragen und vorsichtig auf ihrer Bettdecke abgesetzt. Sofort waren Esther wieder die Tränen in die Augen geschossen, doch Charles hatte sich noch nie von ihrer Heulerei beeindrucken lassen. Nach einer ausführlichen Inspektion des Bettes ließ er sich neben Esthers Kopf nieder. So nah, dass sie ein Stück zur Seite rücken musste, damit sein Schwanz nicht in ihrem Gesicht lag.

Ein leises Klirren begleitete Friedhelms Schritte. Hoch konzentriert trug er ein Tablett vor sich her. Aus der Teekanne darauf stieg der Duft von Johanniskraut. Vorsichtig stellte er es auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel ab. In einer silbernen Schale war frischer Obstsalat angerichtet, dazu gab es Müsli-Kekse, die erschreckend gesund aussahen. Lavendelzweige und eine zartgelbe Rose aus dem Blumenbeet vorm Haus steckten in einer kunstvoll geschliffenen Vase.

»Danke.« Esther schaute zu, wie der goldgelbe Tee in die hauchdünne Porzellantasse floss. Damit therapierte Friedhelm sie schon seit ein paar Tagen. An den eigenartigen Geschmack hatte sie sich mittlerweile gewöhnt, an das Gefühl, rund um die Uhr bedient zu werden, würde sie sich nie gewöhnen.

»Möchtest du nach dem Tee einen kleinen Spaziergang unternehmen?« Er reichte ihr die dampfende Tasse und blinzelte sie erwartungsvoll an.

»Gerne.« Esther sah wieder zur Bank, aber das Eichhörnchen war verschwunden.

»Wegen der anderen Sache ...«, Friedhelm räusperte sich. »Fühlst du dich kräftig genug für einen Ausflug in die Stadt?«

Seitdem Esther verkündet hatte, schon bald nach Heidelberg zurückzukehren, lag er ihr täglich mit dieser anderen Sache in den Ohren. Ihr Vorrat an Ausreden war allmählich erschöpft.

»Es ist doch noch so viel Zeit bis zu Florentines Hochzeit.« Sie schob einen Keks zwischen ihre Zähne. Solange sie etwas im Mund hatte, musste sie nicht weiterreden. Gutes Benehmen wurde bei Adeligen großgeschrieben. Das wusste jeder.

»Es sind nur noch ein paar Tage, und so ein Kleid muss schließlich noch angepasst werden«, erklärte Friedhelm eindringlich.

Esther kaute und rollte mit den Augen. Sie wollte es eigentlich nicht tun. Es war eine ihrer schlechten Angewohnheiten, die genauso wenig hierherpasste wie sie selbst.

»Wenn es dir zu viel ist, dann können wir es auch auf morgen verschieben«, gab er nach.

»Morgen fahre ich zurück nach Hause«, erwiderte sie immer noch kauend.

»So bald schon?«

Esther war selbst überrascht von dem, was sie gesagt hatte. »Ja. Ich habe doch diesen Termin bei meinem Therapeuten.«

»Ist der nicht erst in drei Tagen? Deine Abreise erscheint mir jetzt etwas überstürzt.«

»Ich bin dir nun wirklich lange genug auf den Geist gegangen. Du kannst schließlich nicht ewig die Krankenschwester spielen.«

»Aber das tue ich doch gerne.«

Friedhelm war eine erschreckend gute Krankenschwester. In den vergangenen Tagen hatte Esther manchmal fast vergessen, dass sie nicht hierhergehörte.

Sie griff nach dem Obstsalat. »Isst du gar nichts?«, fragte sie und schob hastig den Löffel in ihren Mund.

Abwesend schüttelte Friedhelm den Kopf. Es war leicht zu erkennen, wie enttäuscht er war. Gleichzeitig schien es intensiv hinter seiner Stirn zu arbeiten.

Plötzlich stand er auf und lief in die Küche. Charles sprang vom Sessel und folgte ihm. Den Kater trieb die immerwährende Hoffnung auf einen kleinen Snack. Was Friedhelm in die Küche trieb, war nicht der Appetit. Dieser schien sich in den vergangenen Wochen komplett verflüchtigt zu haben. Esther konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal gesehen hatte, dass er etwas aß.

Mit einem Stapel exklusiver Hochglanzprospekte kehrte Friedhelm wenig später zurück. »Ich habe hier ein paar Bilder. Vielleicht weckt das deine Lust auf einen Einkaufsbummel.« Einen der dünnen Kataloge legte er aufgeschlagen auf Esthers Schoß. »Das hier ist mein Favorit. Wie gefällt es dir?«

Beim Blick auf das dunkelrote Modell hätte sie sich fast verschluckt. Der fließende Stoff schien nach unten immer dunkler zu werden, was die unzähligen Glitzersteine besonders hervorhob. Es war bezaubernd.

»Das ist ganz nett.« Schnell blätterte sie auf eine andere Seite. Erschreckenderweise reihte sich ein Traumkleid an das nächste. Schließlich klappte sie den Prospekt zu und drehte das Papier zu einer Rolle, mit der sie ein paarmal gegen ihre Handfläche schlug.

»Ich würde jetzt lieber nach draußen gehen.«

»Du hast deinen Tee noch gar nicht getrunken.«

Esther stand auf und leerte die Tasse in einem Zug. Die heiße Flüssigkeit hinterließ eine brennende Spur in ihrem Hals.

»Schon fertig.« Betont dynamisch bewegte sie sich zur Tür. Es war höchste Zeit, dass sie zurück nach Heidelberg kam.

»Was hindert Sie daran, das Geschenk ihres Freundes anzunehmen?« Herr Doktor Altmann hatte die längsten Beine, die Esther jemals gesehen hatte. Jetzt schlug er sie übereinander wie eine Diva. Irgendwann würde Esther ihn fragen, ob er gerne eine Frau wäre. Wer weiß – vielleicht stöckelte er nach Ende seiner Sprechstunde gelegentlich im kurzen Rock, mit Perücke und High Heels durch die Stadt. Die richtigen Beine dafür hatte er jedenfalls.

»Haben Ihre Eltern Ihnen je ein Kleid geschenkt?« Die Frage des Therapeuten riss Esther aus ihren Gedanken.

»Natürlich haben sie das. Glauben Sie, ich bin nackt aufgewachsen?«

»Ich meine ein besonders festliches Kleid? Eines, das ansatzweise vergleichbar ist?«

»Mein Kommunionkleid war gnadenlos festlich.«

»Wie haben Sie sich in diesem Kleid gefühlt?«

»Wie eine Prinzessin. Oder wie eine Braut. Oder wie beides zusammen.« Esther wusste nicht, was aus dem weißen Rüschenkleidchen geworden war. Genauso wenig wusste sie, was dieses langweilige Gequatsche über ihre Kindheit bringen sollte. Sie hatten das alles schon tausendmal durchgekaut. Früher Tod des Vaters, psychische Erkrankung der Mutter – alles kalter Kaffee. Asche zu Asche. Staub zu Staub. Mit dem Glitzerkleid und ihrem Wutanfall in dem feinen Laden hatte das auf jeden Fall gar nichts zu tun.

»Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie das weinrote Glitzerkleid in der Umkleide angezogen haben und sich damit im Spiegel ansahen?«

Sie wich Dr. Altmanns Blick aus, sah stattdessen aus dem Fenster in den königsblauen Himmel.

»Ich war wütend.« Sie dachte daran, wie sie fluchend und heulend aus dem edlen Geschäft gerannt war, in das Friedhelm unbedingt mit ihr gehen musste. Warum hatte sie sich nur von ihm überreden lassen, auf dem Weg zum Bahnhof einen Abstecher zu dieser Anprobe zu machen? Und warum hatte sie nun ihrem Seelenklempner davon erzählt? Es gab so viel anderes zu berichten. Die Sache mit Tamara zum Beispiel. Der Abend in der Altstadt wäre auch ein geeignetes Thema gewesen. Sie hätte davon erzählen können, wie gut ihr die Schubert-Musik getan hatte, die Friedhelm immer wieder für sie abspielte, als es ihr schlecht ging, oder von dem Eichhörnchen und dem Johanniskrauttee.

»Hat Ihnen das Kleid nicht gefallen?«, fragte der Therapeut.

»Doch. Es saß wie angegossen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es ein Traumkleid war.«

»Sie haben mir auch gesagt, dass es Ihre Lieblingsfarbe hatte und Sie entzückt davon waren, wie schön es funkelte.« Aus den Augenwinkeln sah sie ihn versonnen lächeln.

War sein Interesse an Kleidern für einen Mann überdurchschnittlich? Esther musste wieder an seine langen Beine denken und fragte sich, ob sie in einer Feinstrumpfhose angemessen zur Geltung kämen.

»Was hat Sie so wütend gemacht, Frau Kemper?«

Endlich riss Esther den Blick vom königsblauen Himmel los. »Wenn ich auf solch schwierige Fragen eine Antwort hätte, würde ich selbst so eine Psychobude aufmachen und Leuten wie mir kluge Ratschläge geben. Sie kriegen doch sicher eine Menge Kohle für jede Sitzung. Wie wäre es, wenn Sie mir diese Frage beantworten?«

Sein Lachen beruhigte Esther. Doktor Altmann nahm ihr selten etwas übel.

»Ich bin mir sicher, dass Sie den Auslöser für Ihre extreme Reaktion im Grunde Ihres Herzens schon kennen.«

Esther brauchte dringend eine vernünftige Antwort. Seit diesem unschönen Abschied von Friedhelm rumorte es in ihr. Sie schämte sich für ihren wenig damenhaften Auftritt in Friedhelms Gegenwart. Sie schämte sich so sehr, dass sie nicht ans Telefon ging, wenn er anrief.

»Erinnern Sie sich an das Gefühl der Wut? War dieses eine heiße Wut, oder war es eine kalte Wut?«

»Sie war heiß wie die Hölle.«

»Wann haben Sie diese heiße Wut gespürt? Bereits als Sie den Laden betraten? Oder erst später?«

»In der Umkleide.«

»Wie viele Kleider haben Sie anprobiert?«

»Nur dieses eine.«

»Ist das nicht ungewöhnlich? Ein Laden voll mit traumhaften Kleidern, und Sie probieren nur dieses eine an?«

»Friedhelm hatte es für mich ausgesucht.«

»Hat er eine gute Wahl getroffen?«

Esther nickte stumm. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie der anschmiegsame Stoff ihre Figur umspielte. Abgesehen davon, dass der Rock etwas zu lang war, hatte es perfekt gesessen.

»Haben Sie sich in diesem Kleid gefallen?«

»Natürlich habe ich mir darin gefallen.«

»Was genau hat Ihnen gefallen?«

»Alles daran hat mir gefallen. Aber das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Esther sah den Therapeuten gereizt an.

»Stimmt. Sie haben mir aber noch nicht gesagt, was Ihnen nicht gefallen hat.«

»Alles daran hat mir gefallen«, wiederholte sie trotzig.

»Trotzdem wollten Sie es nicht haben? Lag es am Preis?«

»Es war kein Preisschild dran.«

»Haben Sie danach gesucht?«

»Es war keines dran. Und ich weiß auch warum.«

»Verraten Sie es mir?«

»Weil jedes Teil in diesem Laden ein Vermögen kostet.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich bin schließlich nicht blöd. Warum macht man in einem Geschäft keine Preisschilder an die Klamotten? Weil für die Leute, die dort einkaufen, Geld keine Rolle spielt.«

»Warum ist der Preis so wichtig für Sie? Ich dachte, das Kleid wäre ein Geschenk.«

Esther schnaubte. »Es war mit Sicherheit zu teuer.«

»Haben Sie ein Problem damit, ein teures Kleid zu tragen?«

»Ich habe ein Problem damit, wenn man mich nicht so nimmt, wie ich bin.«

»Das kann ich gut verstehen. Hätte das Kleid Sie zu einem anderen Menschen gemacht?«

»Kleider machen Leute. Das war der Lieblingsspruch meiner Mutter.« Mit gerunzelter Stirn fuhr Esther fort. »Ich will nichts anderes aus mir machen lassen.«

Der Mann im Sessel gegenüber nickte und schwieg.

»Bisher war ich davon ausgegangen, dass Friedhelm mich so mag, wie ich nun mal bin.« Sie sah auf die langen Beine des Therapeuten. »Plötzlich versucht er, mich in so einen überkandidelten Adelsfummel zu stecken, damit ich besser in seine Welt passe.«

»Sie wirken traurig, wenn Sie das sagen.«

»Das ist doch auch traurig. Finden Sie nicht?«

»Gefällt Ihnen Friedhelms Welt nicht?«

»Hier geht es nicht ums Gefallen. In die höheren Kreise wird man hineingeboren. Diesen ganzen Schnickschnack saugt man entweder mit der Muttermilch auf, oder man bleibt für immer ein Fremdkörper. Da hilft es auch nichts, wenn man einen sauteuren Glitzerfummel über diesen Körper zieht.«

»Möchten Sie denn gerne in Friedhelms Welt passen?«

Esther lachte freudlos auf. »Nein. Auf keinen Fall.«

»Trotzdem wirken Sie gekränkt.«

»Weil er mich verändern will.«

»Ihnen ist sehr wichtig, dass er Sie so mag, wie Sie sind.«

Esther nickte und wartete darauf, dass er weitersprach, aber Doktor Altmann schien die Sitzung beendet zu haben.

»Wie? Das war es jetzt? Ich dachte, ich bekomme eine Antwort?«

»Die können Sie sich jetzt wirklich selber geben.« Er stand auf und sah zum Himmel, der immer noch strahlend blau war.

»Ihr Freund Friedhelm ist Ihnen außerordentlich wichtig geworden. Sie wünschen sich seine Anerkennung. Die Vorstellung, er könne sie ablehnen oder verändern wollen, löst extreme Gefühlswallungen in Ihnen aus. Man braucht nicht zwingend einen Termin in meiner Psychobude, damit man erkennt, was Sie gerade erleben.«




Kapitel 18

»Warum klingelst du? Hast du deinen Schlüssel vergessen?«

Paul trug die Einkäufe an Tamara vorbei in die Küche. Der Gynäkologe hatte die strenge Bettruhe aufgehoben. Seitdem gab es keinen Grund mehr, den Zweitschlüssel zum Betreten ihrer Wohnung zu benutzen. Das Angebot, ihn zurückzugeben, hatte Tamara lachend abgelehnt. Nun hoffte Paul, dass sie nicht im Gegenzug erwartete, einen Schlüssel zu seiner Wohnung zu erhalten.

»Wie geht es dir?« Sein Blick glitt skeptisch durch das Wohnzimmer. Überall lagen aufgerissene Plastikverpackungen herum.

»Ich habe Gardinen gekauft.«

Die Spuren der Misshandlung waren endgültig aus Tamaras Gesicht verschwunden. Das enge Oberteil betonte die Wölbung ihres Bauchs. Sie sah aus wie eine ganz gewöhnliche Schwangere.

Mechanisch hob Paul zwei Folien auf, die neben dem Sofa auf dem Boden lagen. »Du achtest aber darauf, dass du dich nicht wieder überanstrengst?«

»Beim Gardinenkaufen überanstrengt man sich doch nicht.« Mit rosigen Wangen hielt sie einen grünweißen Stoff hoch. »Gefallen sie dir?«

Er nickte abwesend und ging in die Küche, um die Einkäufe auszuräumen. Im Hinausgehen bückte er sich nach einer weiteren leeren Gardinenverpackung.

»Hast du schon zu Abend gegessen?«, fragte er über die Schulter hinweg und stellte die Milch in den Kühlschrank.

»Ja.« Tamara war ihm gefolgt. »Das mit den Lebensmitteleinkäufen erledige ich ab jetzt selbst.« Entschieden nahm sie Paul den Beutel aus der Hand. »Ich bin schließlich nicht krank. Ich bin nur schwanger.«

Als Tamara sich auf das Sofa legte, stieg Paul sofort von der Leiter. »Geht es dir nicht gut?«

»Es ist alles in Ordnung. Ich mache nur eine kleine Pause.« Die Art, wie sie das Gesicht verzog und dabei eine Hand auf den Bauch legte, brachte Pauls Herz zum Rasen.

Seit einer Stunde hantierte sie mit diesen Gardinen herum und ignorierte seine Mahnungen. Es war absehbar gewesen, dass es so endete.

»Soll ich dich in die Klinik fahren?«, fragte er ängstlich.

»Du musst dringend aufhören, so panisch zu reagieren. Es ist alles in Ordnung.«

Hilflos stand Paul vor dem Sofa. »Ich mache mir einfach nur Sorgen.«

»Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal darauf vertraust, dass alles gut wird?«

Er gab ein unbestimmtes Brummen von sich und hatte sich schon abgewandt, als sie ihn plötzlich zurückrief.

An seinem Arm zog sie Paul zu sich herunter. »Hier möchte dir jemand Hallo sagen.« Dann platzierte sie seine Handfläche auf ihrem Bauch und sah ihn erwartungsvoll an.

Sein Erschrecken war offensichtlich. »Ist das etwa das Baby?«

»Ja. Kannst du es spüren?« Sie strahlte.

Paul konnte ihre Begeisterung nicht teilen. Schnell zog er seine Hand weg.

»Keine Panik. Ich trage keinen Teufel im Leib. Selbst wenn das Kind von Ronny ist.«

»Das weiß ich.« Zerknirscht runzelte Paul die Stirn. »Es tut mir leid.« Sollte er seine Hand wieder zurück auf ihren Bauch legen? Er konnte sich nicht überwinden. Sein tiefer Atemzug brachte Tamara zum Lächeln.

»Ich dachte nur, es wäre schön, wenn ihr beiden euch schon mal anfreunden würdet.«

Mit einem Kind würde er sich nie anfreunden können. Aber das war schwer zu erklären, deshalb behielt er es lieber für sich.

»Willst du es nochmal versuchen?«, fragte sie behutsam.

»Ich glaube, ich bin noch nicht so weit.« Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er war nicht in der Lage, Tamara in die Augen zu schauen. »Kinder sind leider nicht mein Spezialgebiet.«

»Obwohl du selbst mal eines warst?«

Ruckartig stand er auf. »Ich bringe jetzt die Gardinenstange im Schlafzimmer an. Es ist schon spät.«




Kapitel 19

Tamara Zirstenhals
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Julius Ströter

Es freut mich, so optimistische Worte von dir zu lesen, liebe Tamara. :)

Tamara Zirstenhals

Ich lebe nach dem Am-Ende-wird-alles-gut-Prinzip. ;)

Esther Kemper

... Und wenn es nicht gut wird?

Julius Ströter

... Dann ist es nicht das Ende.

Esther Kemper

Ist das jetzt eine Anspielung auf den lieben Gott?

Julius Ströter

Nein. Soviel ich weiß, ist es ein Zitat von Oscar Wilde. ;)

Paul Panther

Dem ist sein unsolider Lebenswandel nicht gut bekommen.

Co Ra

Dann passt der Spruch zu ihm. Schließlich entsteht die Hoffnung auf ein gutes Ende immer aus schwierigen Bedingungen.

Angela Tückmeyer

Das mit den schwierigen Bedingungen habt ihr hinter euch. Jetzt freuen wir uns auf die Geburt des ersten Splitterherzen-Babys.

Esther Kemper

Sind da nicht neue Turbulenzen vorprogrammiert?

Hermann Gleese

Frei nach dem Motto: Es wird nicht besser – es wird nur anders.

Jolante Martens

Hör auf damit, Hermann. Pessimismus ist hier völlig unangebracht. Erzähle lieber einen deiner Witze.

casper hauser

die hoffnung ist der regenbogen über den herabstürzenden jähen bach des lebens. (Nietzsche, 1844–1900)

Esther Kemper

Womit bewiesen wäre, dass es stetig bergab geht.

Jolante Martens

Dir würde ein wenig Optimismus auch guttun.

Friedhelm Seilers

Schließe die Augen. Klettere mit mir auf den Regenbogen. Auf einen Sonnenstrahl. Hinauf zu den Sternen. Bis in die Unendlichkeit. (unbekannt)
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Seinen ganzen Mut hatte er zusammengenommen und dann auf die Enter-Taste gedrückt. Leider war die erhoffte Reaktion ausgeblieben. Esther war nach seinem Kommentar verstummt. Dass andere Mitglieder der Gruppe ihn für seinen Beitrag lobten, tröstete Friedhelm nur wenig. Mit gesenktem Kopf starrte er auf die Tastatur, ohne die Buchstaben zu erkennen.

Für ein paar Tage sah es so aus, als ob er am Ziel seiner Wünsche angekommen war. Als ob seine Hoffnung sich endlich erfüllt hätte, und alles schon gut wäre. Esther in seinem Sessel. Esther in seiner Küche. Esther neben ihm auf dem Sofa und zum Schluss sie beide gemeinsam auf den endlosen Feldwegen im Licht der untergehenden Sonne.

Obwohl man bei dieser Frau immer das Schlimmste miteinkalkulieren musste, erwischte der Ausbruch ihrer Wut Friedhelm auf dem falschen Fuß. Nie im Leben wäre er auf die Idee gekommen, dass irgendetwas in dem Geschäft Esther aus der Fassung bringen könnte. Sie liebte schöne Kleider. Auch wenn sie nur eine Sekunde auf das Foto des weinroten Modells geblickt hatte, war Friedhelm das Aufleuchten in ihren Augen nicht entgangen. Dieses Kleid gefiel ihr. Da war er sich ganz sicher. Sonst hätte er sie nicht überredet, vor ihrer Abreise noch mit ihm in dieses Geschäft zu gehen.

Er griff nach dem Prospekt, der immer noch auf seinem Schreibtisch lag. Nachdem Esther ihn fest in ihren Händen zusammengerollt hatte, war er immer noch leicht gewölbt. Es war ein Kleid für eine Prinzessin. Sie war eine Prinzessin – für ihn war sie eine Prinzessin. Seine Hand strich über das gewellte Papier. Was war in dieser Umkleidekabine schiefgelaufen? Bei der Erinnerung daran, wie Esther tränenüberströmt die Schwingtür des Ankleideraums aufstieß, krampfte sich alles in ihm zusammen. Ihre wüsten Beschimpfungen in Gegenwart der Verkäuferin waren für ihn das kleinere Problem. Dass Esther jedoch von einer Sekunde zur anderen das vertraute Band zwischen ihnen zerschnitt, traf Friedhelm hingegen bis ins Mark. Sie ließ nicht mit sich reden. Schlug nach seiner Hand, die er beruhigend um ihre zuckenden Schultern legen wollte. Dann lief sie fort. Schon wieder lief sie ihm davon. Dem Bahnhof entgegen, der in Sichtweite lag.

Nur Kleopatra erschien, als er die Kühlschranktür öffnete. Das war ungewöhnlich. Beunruhigt machte Friedhelm sich auf die Suche nach Charles. In den ersten Wochen nach seinem Umzug sollte der Kater die Wohnung nicht verlassen. Friedhelm achtete penibel darauf, dass Kleopatras neuer Gefährte nicht in einem unbeobachteten Moment aus dem Haus schlüpfte. Auf dem Sofa fand er den Kater nicht. Mit einem unguten Gefühl sah er auf Esthers Lieblingsplatz nach, von dem aus sie stundenlang die Eichhörnchen beobachtet hatte. Doch der Sessel war leer. Vielleicht war das Tier im Fitnessraum. Gelegentlich sperrte jemand vom Personal versehentlich Kleopatra dort ein. Gut möglich, dass Charles nun dasselbe passiert war. Aber auch dort konnte Friedhelm ihn nicht finden. Langsam wurde er nervös. Esther würde es ihm niemals verzeihen, wenn er für das Verschwinden ihres Katers verantwortlich war.

Zögernd öffnete er die Tür zu Esthers Zimmer. Seitdem sie fort war, hatte er diesen Raum nicht mehr betreten. Das Bett war immer noch nicht frisch bezogen. Friedhelm hatte Anweisung gegeben, alles unberührt zu lassen. Die Tür musste trotzdem jemand geöffnet haben, denn auf dem Kopfkissen lag Charles.

»Hier bist du also.« Er setzte sich auf das Bett und sah auf das zerknitterte Laken. Plötzlich kam es ihm so vor, als ob Esther nur kurz den Raum verlassen hätte.

Gedankenverloren strich Friedhelm ein paarmal über das Kopfkissen. »Vermisst du sie auch?«

Charles hob träge den Kopf und blinzelte zur Tür. Dann reckte er sich behaglich und sprang vom Bett, um den Raum zu verlassen.

Alleine blieb Friedhelm zurück. Plötzlich fühlte er sich seltsam schwach. Er ließ sich auf das Kissen sinken. Es duftete immer noch ein wenig nach Esthers Haar. In seiner Brust zog sich vor Sehnsucht alles zusammen.

Das Alles-wird-gut-Prinzip erforderte Opfer. Friedhelm war bereit, Opfer zu bringen. Das Laufband bebte unter seinen Schritten. Diese zusätzliche Bewegungseinheit würde sein Gewicht in Verbindung mit der strengeren Diät deutlich weiter nach unten treiben.

Seit Friedhelm wieder alleine wohnte, hatte er seinen Trainingsplan erweitert. Durch die gemeinsame Zeit mit Esther war er bereits im Voraus für alle Unannehmlichkeiten entschädigt, die mit seinem härteren Einsatz verbunden waren. So dünn wie Casper würde er wohl kaum werden. Auch an Pauls athletische Figur konnte er niemals heranreichen. Trotzdem brachte jeder Schritt ihn seinem Ziel näher. Wenn er normalgewichtig war, würde niemand mehr vor ihm davonlaufen.

In seinem Kopf explodierten kleine Blitze. »Das müssen die Endorphine sein«, dachte Friedhelm. Das Schmerzen seines Körpers war ihm mittlerweile so vertraut, dass es ihm keine Angst mehr einjagte. Er achtete weder auf das Taubheitsgefühl in den Fingerkuppen, noch auf das Brennen in seinen Lungen. Vor seinem inneren Auge erschien Esther im weinroten Kleid. Wie weit sie auch fortlief, auf seine Art würde er ihr immer folgen.

Jeder Schritt brachte ihn näher an Esther heran. Die Unendlichkeit des Laufbandes ignorierend, bewegte Friedhelm sich entschlossen seinem Ende entgegen.
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Die Plastiktüte mit dem roten A knisterte in Pauls Hand. Seine Mutter hatte wegen der Tabletten keine Ruhe gegeben und schließlich selbst beim Arzt vorgesprochen. Das neue Medikament musste bestellt werden. Also war Paul auf dem Weg zu Tamara an der Apotheke vorbeigefahren, um die Tabletten abzuholen. Seitdem der Arzt ihrem Wunsch nachgegeben hatte, schien es für sie um Leben und Tod zu gehen. Keinen Tag länger sollte ihr Mann verschlafen, weil er das alte Medikament einnahm. Paul machte es wie der Arzt. Er schlug den Weg des geringsten Widerstands ein und beugte sich ihrem Willen. Das Am-Ende-wird-alles-gut-Prinzip schien in ihrem Alter keine Perspektive zu sein. Wenn das Ende in greifbarer Nähe war, galten andere Gesetze.

Eine Bewegung der Küchengardine verriet den Kontrollblick seiner Mutter. Sie machte die Haustür nie auf, ohne vorher nachzusehen, wer geklingelt hatte. Beim Öffnen standen ihr Zufriedenheit und Neugier ins Gesicht geschrieben. Ihre Augen streiften die Plastiktüte. Dann schaute sie an Paul vorbei zur Straße. Dahin, wo sein Wagen geparkt war.

»Wer ist die Frau in deinem Auto?«

»Das ist Tamara.«

»Wohin fahrt ihr?«

Es ging sie nichts an. Das wusste sie, aber es schien sie nicht davon abzuhalten nachzufragen.

»Ich fahre sie zu einem Arzttermin.«

»Ist sie krank?«

Paul machte einen Schritt rückwärts. »Nein. Es ist ein Kontrolltermin. Und wir sind spät dran. Ich wollte nur rasch die Tabletten bringen.«

Seine Mutter nickte und reckte ungeniert den Hals. »Kennst du sie schon lange?«

»Ja. Bald stelle ich sie euch vor, aber jetzt muss ich los.« Er hielt ihr die Apothekentüte entgegen.

Es dauerte, bis sie danach griff.

»Hast du an meine Salbe gedacht?« Ein Blick in den Beutel, in dem nur die Tabletten lagen, hatte die Frage bereits beantwortet.

»Du hast mir nicht gesagt, dass du neue Salbe brauchst.«

»Du hast es vergessen! Dann musst du sie mir später bringen.«

Obwohl Paul sicher war, dass sie nichts dergleichen gesagt hatte, biss er die Zähne zusammen.  »Ich bringe sie dir morgen.«

»Für deinen Vater läufst du sofort los, aber wenn meine Gelenke schmerzen, dann ist das anscheinend nicht so wichtig.«

»Ich bringe sie dir morgen. Vorher schaffe ich es nicht.« Im Badezimmer türmten sich die Schmerzsalben seiner Mutter. Die neue Tube würde nach zweimaliger Benutzung auch dort enden.

Unzufrieden runzelte sie die Stirn und warf einen letzten Blick auf seinen Wagen, bevor sie wortlos im Haus verschwand.

Aus einem weißlackierten Lautsprecher waberte Entspannungsmusik. Paul saß zum ersten Mal in seinem Leben im Wartezimmer eines Gynäkologen und zweifelte daran, dass dieses mit Vogelgezwitscher durchsetzte Geklimper auf Männer beruhigend wirkte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er im Auto gewartet. Doch dann hatte Tamara mit schmerzverzerrtem Gesicht an ihren Bauch gefasst und er war mitausgestiegen. Jetzt fühlte er sich manipuliert.

Unruhig sah Paul auf seine Armbanduhr. Zwanzig Minuten wartete er nun schon darauf, dass Tamara zurückkam. War das gelegentliche Ziehen in ihrem Bauch vielleicht doch nicht so harmlos, wie sie immer behauptete?

Neben ihm stand Tamaras überdimensionale Handtasche. Auf dem Weg zur Praxis hatte er die Schmerzsalbe für seine Mutter gekauft. Jetzt ließ Paul die Schachtel dort hineingleiten, damit er die Hände frei hatte und sich die Zeit mit einer Illustrierten verkürzen konnte. Einen Platz weiter saß eine Frau mit einem beängstigend dicken Bauch, die alle zwei Minuten schnaufend ihre Sitzposition veränderte. Paul befürchtete mittlerweile, dass sie das Kind im Wartezimmer bekommen würde.

Angestrengt blickte er auf die Autozeitschrift in seiner Hand. Ein kleiner Stapel Men’s Health, Kicker und Auto-Motor-Sport signalisierte, dass die Anwesenheit von Männern in dieser Praxis einkalkuliert war. Trotzdem fühlte er sich fehl am Platze.

Als die Hochschwangere von einer Sprechstundenhilfe abgeholt wurde, atmete Paul erleichtert auf. Jetzt würde es hoffentlich nicht mehr lange dauern, bis Tamara fertig war. Das Vogelgezwitscher war vom Plätschern eines Wasserlaufs abgelöst worden. Paul empfand keine Entspannung. Alles, was er spürte, war seine volle Blase.

»Herr Zirstenhals?«

Die Erwähnung dieses Namens ließ Paul hochfahren. Irritiert griff er nach Tamaras Handtasche und stand auf. Es war hochgradig unwahrscheinlich, dass Ronny Zirstenhals in dieser Praxis auftauchte. Sicherheitshalber ging Paul zur offenstehenden Tür des Wartezimmers und warf einen Blick in den Flur. Die Sprechstundenhilfe hinter der Anmeldetheke winkte ihm freundlich zu.

»Kommen Sie bitte in Raum vier.«

Erst jetzt wurde Paul klar, dass sie ihn gemeint hatte, als sie nach Herrn Zirstenhals rief.

»Mein Name ist Winterfeld«, stellte er klar.

Die Frau im weißen Kittel hielt ihren Fehler für verzeihlich. »Aber Sie gehören zu Frau Zirstenhals?«, fragte sie unbedarft.

Noch während Paul zögerlich nickte, wies sie auf eine lindgrüne Tür. »Besser, Sie beeilen sich.«

»Gibt es ein Problem?« Er bewegte sich nicht von der Stelle.

Ungeduldig schüttelte die Helferin den Kopf. »Das müssen Sie den Arzt fragen.«

»Es ist nur, weil ...«. Seine Stimme versagte. Aus einer kleinen Nische, die wie ein Labor aussah, kam die Hochschwangere und quetschte sich an ihm vorbei. Schnaufend stützte sie sich auf die Theke und sah Paul aufmerksam an. Sie schien sehr interessiert an dem zu sein, was er zu erzählen hatte.

»Raum vier«, wiederholte die Sprechstundenhilfe mit einer Dringlichkeit, die ihn in Bewegung setzte.

In dem abgedunkelten Zimmer hing ein großer Bildschirm.

»Wir haben schon angefangen.« Der Arzt sprach, ohne sich umzudrehen. Stattdessen drückte er ein paar Knöpfe auf einer weißen Tastatur, sofort wurde der Raum von einem pulsierenden Rauschen ausgefüllt. Ängstlich sah Paul zu Tamara. Sie lag mit entblößtem Bauch auf einer Liege. Ihr Gesicht wirkte nicht so, als ob es ein Problem gab. Verzückt lächelte sie dem Monitor zu.

»Komm herüber auf diese Seite. Dann kannst du besser sehen.«

Paul folgte ihrer Anweisung. Die Anzeige auf dem Bildschirm wechselte zu einer Darstellung mit roten und blauen Farbklecksen.

»Das ist das Herz«, erklärte der Arzt. Das Rauschen wurde wieder lauter. »Der Durchfluss ist normal. Alles bestens.«

Nichts schien auf einen Notfall hinzuweisen. »Dem Kind geht es gut?«, fragte Paul.

»Soweit ich es beurteilen kann, geht es ihm sehr gut.« Jetzt drehte der Arzt sich zu Paul herum. »Sie machen einen besorgten Eindruck. Ist es Ihr erstes Kind?«

»Es ist ...«. Paul war sich nicht sicher, ob der Mann ihm überhaupt noch zuhörte. Abgesehen davon interessierte der Mediziner sich wahrscheinlich nicht dafür, unter welch komplizierten Umständen dieses Kind entstanden war.

»Dann setzen Sie sich mal hin.« Der Arzt hatte sich bereits wieder abgewandt und hämmerte ein paar Befehle in die Tastatur. »Diese Technologie ermöglicht beeindruckende Einblicke in den Uterus.«

Es gab einiges, was Paul sich wünschte. Ein Einblick in Tamaras Uterus gehörte allerdings nicht dazu. Sehnsüchtig schaute er zur Tür.

»Da haben wir einmal das Profil, und hier sehen Sie das Gesicht von vorne.«

Tamara gab einen beglückten Laut von sich.

Das Bild auf dem Monitor hatte vom technischen Grau-weiß in bräunliche Bronzetöne gewechselt. Gegen die Faszination, die von diesen Aufnahmen ausging, konnte auch Paul sich nicht wehren. Er sank auf den Stuhl, ohne seinen Blick von dem kleinen friedlichen Gesicht zu lösen. In seinen Augen brannte es unangenehm. Mit dem Handrücken wischte er verschämt darüber.

»Möchten Sie wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?«

Tamara nickte. Auch sie war sichtlich gerührt. »Wenn Sie das schon sehen können.«

»In diesem Fall ist es sehr gut zu sehen. Dieses hier ist eine kleine Dame.«

»Ein Mädchen?«, fragte Paul mit erstickter Stimme.

»Ja. Sie bekommen eine kleine Tochter.«

Ein Drucker unterhalb der Tastatur spuckte einen Streifen Fotos aus. Zwei davon schnitt der Arzt ab und gab eines davon Tamara und das andere Paul. 

»Da haben Sie etwas für die Brieftasche.«

Im heller werdenden Licht der Deckenbeleuchtung erkannte Paul auf dem matten Fotopapier das kleine bronzefarbene Gesicht. Er hätte es unter tausenden wiedererkannt.

»Ich danke Ihnen.« Paul Stimme klang brüchig. »Das war wirklich sehr beeindruckend.«

»Ich weiß.« Lächelnd reichte der Arzt dem leise schniefenden Paul ein weißes Papiertuch.
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Die alte Frau hatte nicht besonders freundlich ausgesehen. Unentschlossen blieb Tamara auf dem Gehweg vor dem Haus stehen und knetete die Henkel ihrer Handtasche. Kein Wunder, dass Paul nicht gerne von seinen Eltern sprach. Die unterkühlte Szene, die sie am Morgen aus dem Auto heraus beobachten konnte, ließ ahnen, wie das Verhältnis zwischen Mutter und Sohn aussah.

Sie musste an ihren eigenen Sohn denken. Seitdem sie in Bremen wohnte, telefonierte sie täglich mit Marvin. Es machte den Eindruck, dass er erleichtert war, seine Mutter in Sicherheit zu wissen. Von seinem Vater erzählte er nie. Auch seine Großeltern erwähnte er mit keinem Wort.

Sie hob den Kopf. Dunkelgraue Wolken verschluckten die letzten Reste des blauen Himmels. Am Fenster neben der Haustür bewegte sich die Gardine. Anscheinend war Tamaras Auftauchen nicht unbemerkt geblieben. Sie unterdrückte den Wunsch fortzulaufen. Schließlich hatte Paul sie nicht darum gebeten, die Salbe bei seiner Mutter abzugeben. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, dass die Tube noch in ihrer Tasche lag.

Nach dem Verlassen der Arztpraxis war er vollkommen durcheinander gewesen. Anstatt die verbleibende Zeit dazu zu nutzen, sich von ihm nach Hause fahren zu lassen, schlug Tamara vor, gemeinsam einen Kaffee zu trinken. Für den Fall, dass er über das Kind reden wollte. Aber reden wollte Paul nicht. Stattdessen starrte er immer wieder gedankenverloren in die Tasse und schloss sie aus seinen Gedanken aus.

»Er ist überfordert«, dachte sie bei sich. Dass diese Überforderung nicht zwingend etwas mit ihrer Schwangerschaft zu tun haben musste, war eher eine Hoffnung als eine Ahnung. Sie wusste nicht, was hinter seiner Stirn vorging, denn Paul war ein Mann mit vielen Gesichtern. Mal war er Charmeur und Draufgänger, dann ein Hüter von Ordnung und Gesetz, er war ein Beschützer und ein Rächer, in einem Moment ein Fels in der Brandung und im nächsten zerbrechlich wie ein Kind.

In den vergangenen Tagen waren diese Gesichter ihr in ständigem Wechsel begegnet. Doch das Gesicht, mit dem er an diesem Morgen von der Haustür seiner Eltern zurückkehrte, war das traurigste von allen gewesen. Vielleicht war sie deswegen nicht in den Bus nach Hause gestiegen, sondern stattdessen hierhergefahren.

Im Vorgarten blühte eine akkurate Reihe Eisbegonien, wie Tamara sie nur vom Friedhof kannte. Rot und weiß im Wechsel. So gerade, als wären sie mit dem Lineal gepflanzt.

»Wollen Sie zu uns?«

Die Tür hatte sich geöffnet, obwohl sie immer noch auf dem Gehweg stand.

Das Gesicht von Pauls Mutter war weniger abweisend als am Morgen.

»Ich möchte nur etwas abgeben.« Sie hob ihre Tasche wie ein Beweisstück. Vorsichtig näherte sie sich ein paar Schritte und zog die Salbe hervor.

»Wie nett von Ihnen. Kommen Sie doch herein.«

Zögernd setzte Tamara einen Fuß vor den anderen. »Ich möchte nicht stören.«

»Sie stören doch nicht.«

Wäre es sehr unhöflich, wenn sie das Angebot ablehnte? Es lag keine Wärme im Lächeln der hageren Frau Winterfeld. Plötzlich bereute sie, nicht nach Hause gefahren zu sein.

»Es fängt an zu regnen. Nun kommen Sie doch herein.«

Erste schwere Tropfen hinterließen dunkle Flecken auf den Pflastersteinen und auf Tamaras Ärmeln.

Sie trat über die Schwelle. Für den Fall, dass dieses die Großmutter des kleinen Mädchens unter ihrem Herzen war, sollte sie sich um einen guten Start bemühen. Im Dämmerlicht des Hausflurs sahen die Frauen sich einen Moment schweigend an.

»Ich hänge Ihre Jacke auf. Dann trocknet sie.« Pauls Mutter sprach in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

Zögernd öffnete Tamara die Knöpfe. Ihr Shirt darunter war enganliegend. Das befreiende Gefühl, den wachsenden Bauch in Bremen endlich nicht mehr verbergen zu müssen, schmolz dahin. Jetzt sehnte sie sich nach einem weiten Oberteil.

Die Augen der alten Frau weiteten sich für eine Sekunde. Es war nicht hell genug, um Genaueres zu erkennen. Trotzdem war ein unterdrücktes Entsetzen in ihrem Blick zu bemerken.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Pauls Mutter steif.

Tamara folgte ihr in die Küche, nahm den Platz ein, der ihr zugewiesen wurde.

»Nein danke. Ich wollte wirklich nur die Salbe abgeben. Paul meinte, es wäre dringend.« Das, was er wirklich gesagt hatte, war nicht für die Ohren seiner Mutter bestimmt.

»Kennen Sie ihn schon lange?« Die Frage kam ohne Umschweife, und sie klang besorgt. Ein Blick auf das gewölbte Shirt verriet, was Frau Winterfeld befürchtete.

»Wir kennen uns erst seit ein paar Monaten. Paul hat aber schon viel von Ihnen erzählt. Wie geht es Ihrem Mann?« Sie war nicht bereit, sich von dieser Frau verhören zu lassen.

»Mein Mann schläft.«

»Schade. Ich hätte ihn gerne auch kennengelernt. Vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal.« Kurzentschlossen erhob Tamara sich. »Ich glaube, der Regen lässt gerade nach.« Sie wandte sich zum Gehen und nahm ihre feuchte Jacke vom Kleiderbügel.

»Paul sollte keine Kinder in die Welt setzen.«

Der Satz traf Tamara in den Rücken. Langsam drehte sie sich herum. »Sind das nicht ungewöhnliche Worte aus dem Mund einer Mutter?«

»Ich sage nur, wie es ist.« Um die alten Lippen bildeten sich tausend kleine Fältchen.

»Wie kommen Sie darauf, so etwas zu behaupten?«

»Dann hat er Ihnen also doch nicht alles erzählt?« Ihre Augen leuchteten triumphierend in dem schummrigen Hausflur. »Fragen Sie ihn doch einmal nach seiner Schwester. Fragen Sie ihn, was aus seiner Schwester geworden ist.« Ihre Stimme schwang sich auf zu einem Keifen. »Fragen Sie ihn, warum sie nicht mehr hier bei uns ist. Fragen Sie ihn!«
»Schluss jetzt.«

Es war nur der Umriss einer hochgewachsenen Gestalt zu erkennen, die sich mit einer Hand am Türrahmen festhielt.

Das Erscheinen ihres Mannes brachte Frau Winterfeld aus dem Konzept. »Ich sage nur, wie es ist.«

»Du sagst jetzt besser gar nichts mehr.« Pauls Vater kam in kleinen Schritten näher. Im Herankommen erkannte Tamara die Ähnlichkeit mit Paul. »Meine Frau ist verbittert. Sie müssen ihr verzeihen.«

Eilig schlüpfte Tamara in ihre Jacke. Sie wollte dieses Haus so schnell wie möglich verlassen. »Ob ich ihr verzeihe, spielt keine Rolle. Ich frage mich, ob Paul ihr verzeihen kann.«

Der alte Mann nickte unmerklich. Der Blick aus seinen wässrigen Augen streifte ihren Bauch. »Paul ist ein guter Junge. Ein Kind ist genau das, was uns allen fehlt.«
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Beim Zukleben des Kartons entwich Cora ein leises Seufzen. Ihr Job in der Foto-Hütte war nicht die große Erfüllung gewesen, trotzdem würde sie die Arbeit in dem kleinen Laden vermissen.

Die Lichtschranke für das elektronische Türsignal war bereits abgebaut. Deswegen zuckte sie bei der Stimme des Mannes, der unbemerkt durch die Tür getreten war, erschrocken zusammen.

»Frau Römer?«

»Nein.« Sie wischte ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Frau Römer kommt erst in einer halben Stunde.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich bis dahin ein wenig umsehe?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, klappte der zierliche Asiate einen Zollstock auseinander.

»Sind Sie der neue Besitzer?« Die Vorstellung, in seinem Ein-Euro-Laden zu arbeiten erschien Cora immer noch nicht besonders verlockend, andererseits war es besser als gar nichts. Vielleicht war die Stelle, die er zu vergeben hatte, noch frei.

»Es gibt einen neuen Besitzer? Mir wurde gesagt, der Interessent wäre abgesprungen.«

»Dann eröffnen Sie hier keinen Ein-Euro-Shop?«, fragte Cora überrascht.

»Nein. Ich sehe mir den Laden nur an.« Er wedelte mit dem Zollstock vor der Fensterfront herum. »Wie sieht es mit Laufkundschaft aus?«

»Mittelprächtig.« Sie dachte an die vielen Vormittage, in denen sich kaum jemand in die Foto-Hütte verirrt hatte. »Was für ein Geschäft möchten Sie hier aufmachen?« Eröffnete sich durch den geplatzten Verkauf der Räume vielleicht eine neue Perspektive für Cora? Die Adelshochzeit, auf der sie für Greg Tony fotografieren sollte, war leider nicht mehr als ein netter kleiner Auftrag. Um in Zukunft ihren Lebensunterhalt bestreiten zu können, brauchte sie eine feste Anstellung. Vielleicht hatte der Mann mit dem Zollstock in seinem neuen Geschäft Verwendung für sie.

»Nagelstudio.« Er warf einen mitleidigen Blick auf Coras Finger, die bei den Aufräumarbeiten im Lager ziemlich gelitten hatten. »Ich habe bereits eine Filiale in der Neustraße«, sagte er. »Sie sollten dringend mal vorbeikommen.«

Frau Römer hatte sie früher gehen lassen, um ungestört mit dem Asiaten verhandeln zu können. Nun stand Cora im Nieselregen vor dem Eingang des namhaften Modehauses, von dem Sonja behauptete, es biete die größte Auswahl an Cocktail-Kleidern. Sollte sie schon mal hineingehen und sich umsehen? Oder blieb sie besser hier stehen und hoffte darauf, dass Sonja auch ein bisschen zu früh ankam? Cora war erleichtert, dass ihre Freundin sie beraten würde. Die ersten beiden Versuche, ein schwarzes Outfit zu kaufen, das dezent, elegant und gleichzeitig so praktisch war, dass sie damit arbeiten konnte, waren bereits fehlgeschlagen.

Sie klappte ihren Schirm zusammen und stellte sich unter die schmale Überdachung. Auf dem Bürgersteig herrschte trotz des schlechten Wetters ein reges Gedränge. Deswegen erkannte sie Christoph erst, als er unmittelbar vor ihr zum Stehen kam.

Seine Stimme triefte vor Gehässigkeit. »Kannst du dir trotz drohender Arbeitslosigkeit noch einen Einkaufsbummel erlauben?«

»Nein. Ich stehe nur hier und atme die Luft teurer Geschäfte ein. Die ist nämlich kostenlos.« Cora lächelte an ihm vorbei. Nachdem sie Ronny Zirstenhals kennengelernt hatte, erschienen ihr Christophs Sticheleien fast schon albern.

»Dann hast du also immer noch keine Anstellung gefunden?«, fragte er mit einem Unterton, bei dem sie früher an die Decke gegangen wäre.

»Bisher leider noch nicht.«

Ihre ausbleibende Retourkutsche schien ihn zu verwirren. »Und wie stellst du dir dein weiteres Leben vor?«

Das »Ohne dich« lag Cora schon auf der Zunge, doch sie schluckte es hinunter. »Ich lebe nach dem ›Am-Ende-wird-alles-gut-Prinzip‹, sagte sie stattdessen. »Das entspannt ungemein.«

»Alles wird gut?« Christoph schüttelte verständnislos den Kopf. »Hast du etwas getrunken?« Er beugte sich ein Stück nach vorne. Cora vermutete, dass er herausfinden wollte, ob sie nach Alkohol roch.

»Nein. Du etwa?« Lächelnd winkte sie Sonja zu, die von Weitem auf sie zukam. »Besser, du gehst jetzt«, raunte sie Christoph zu. »Sie ist immer noch nicht gut auf dich zu sprechen.« Dann ließ sie ihn einfach stehen und ging ihrer Freundin entgegen.
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Mit düsterer Miene riss Esther einen Rock mit wildem Papageienmuster aus dem Schrank und verzog angewidert das Gesicht. Keines ihrer Kleider kam für die Hochzeit in Frage. Sie starrte den bunten Haufen auf ihrem Bett wütend an. Nichts davon erschien ihr gut genug. Selbst ihr heißgeliebtes Paillettenkleid, das sie für das erste Splitterherzen-Treffen von Hanne bekommen hatte, gefiel Esther plötzlich nicht mehr.

Diese Mischung aus Unzufriedenheit und Reizbarkeit war ein unangenehmes Gefühl. Esther spürte es im Magen und in ihren Eingeweiden. Wenn Schmetterlinge im Bauch sich so anfühlten, dann verzichtete sie in Zukunft gerne darauf. Verärgert warf sie den Papageienrock auf den Boden, trat dagegen, so dass er unter dem Bett verschwand.

Die Hinweise ihres Therapeuten waren deutlich genug. Trotzdem zweifelte Esther daran, dass er recht hatte.

Es war nicht das erste Mal, dass sie sich verliebt hatte. Als Teenager war sie andauernd verknallt, aber so schrecklich hatte es sich nie angefühlt. War es möglich, dass Doktor Altmann sich irrte? Eventuell handelte es sich bei diesem neuen quälenden Zustand sogar um eine weitere Facette ihrer Erkrankung. Es war doch nicht auszuschließen, dass ihr Seelenklempner falsch lag und dieses neue Gefühl mit dem verfluchten Kribbeln im Bauch überhaupt nichts mit Friedhelm zu tun hatte.

Oder war sie vielleicht körperlich krank? Dieses permanente Rumoren in ihrem Magen könnte von einem Virus ausgelöst sein. Womöglich war es etwas Ernstes. Etwas Ansteckendes. Dann wäre es unverantwortlich, wenn sie zu dieser Hochzeit gehen würde.

Neben dem Kleiderschrank hing ein großer Spiegel. Esther stellte sich davor und streckte die Zunge heraus. Sie war nicht einmal belegt. Enttäuscht schloss sie den Mund wieder. Die dunklen Ringe um ihre Augen passten zu ihrer düsteren Stimmung. Im Spiegelbild sah sie den Kleiderhaufen auf dem Bett. Wie wäre ihr Abschied verlaufen, wenn Friedhelm sie nicht in dieses verteufelte Geschäft geschleppt hätte? Bei dem Gedanken an ihn zog sich etwas in ihr zusammen.

»Ich gehe einkaufen. Brauchst du etwas?« Caspers Stimme drang durch die geschlossene Zimmertür.

»Der Kaffee ist fast leer.« Es war das Einzige, was ihr schmeckte, seitdem sie wieder in Heidelberg war.

Die Tür öffnete sich einen Spalt, in dem Caspers Kopf erschien. »Wie wäre es, wenn wir nachher zusammen etwas Leckeres kochen?«

Esther runzelte die Stirn. »Nein, danke.« Ohne den Blick vom Spiegel abzuwenden, fragte sie: »Findest du, dass ich verliebt aussehe?«

Casper trat zu Esther hinüber und sah über ihre Schulter hinweg ebenfalls in den Spiegel. »Für eine glücklich Verliebte fehlen dir die rosigen Wangen.«

»Sehe ich krank aus?« Esther streckte nochmal die Zunge heraus.

»Nein. Dann schon eher unglücklich verliebt.« Casper sah sich in dem chaotischen Zimmer um. »Hast du jetzt etwas Passendes für die Hochzeit gefunden?«

»Wahrscheinlich muss ich absagen.« Esther studierte immer noch ihr Spiegelbild.

»Absagen? Warum?«

»Ich bin krank.«

»Verliebtsein ist keine Krankheit.«

»Vielleicht ist es doch etwas anderes. Ein Virus. Cholera oder die Ruhr.«

»Du hast Lepra und die schwarzen Blattern vergessen«, grinste Casper. »Was immer es ist – du wirst es überleben. Du weißt doch: Am Ende wird alles gut.«

»Wenn du jetzt wieder mit diesem Alles-wird-gut-Quatsch anfängst, dann schlage ich um mich.«

»Hast du schon entschieden, was du zu der Hochzeit anziehen wirst?« Unbeeindruckt von Esthers geballten Fäusten nahm Casper das oberste Teil vom Haufen auf ihrem Bett. »Das hier ist doch hübsch.«

Sie ignorierte das lilafarbene Sommerkleid. »Ich gehöre da einfach nicht hin.«

»Wer sagt das?«

»Ich sage das! Glaubst du ernsthaft, dass es eine große Lücke reißt, wenn ich bei diesem Affenzirkus fehle?«

»Für Friedhelm reißt es bestimmt eine große Lücke.«

Esther verzog das Gesicht.

»Meinst du, er hat Lust auf diesen Affenzirkus?« Casper trat von hinten an Esther heran, die immer noch vor dem Spiegel stand. Sanft drehte er sie an den Schultern zu sich herum. »Der findet seine Verwandtschaft mindestens so blöd wie du. Wenn es nicht die Hochzeit seiner Schwester wäre, würde er sich garantiert auch eine Krankheit ausdenken.«

Trotzig schob Esther die Unterlippe nach vorne. Seit dem Wochenende in Bremen schienen Casper und Friedhelm sich verbrüdert zu haben. »Dann findest du es also in Ordnung, dass er mich zu etwas machen will, das ich nicht bin?«

»Ich habe nicht den Eindruck, dass er das vorhat.«

»Ach nein?« Angriffslustig blitzte sie ihn an. »Und was sollte dann diese Sache mit dem Kleid?«

»Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass er dir damit einfach nur eine Freude machen wollte?«

»Mit einem sauteuren Kleid?«

Bevor Esther sich in Rage reden konnte, winkte Casper ab. »Das haben wir doch schon ein paarmal diskutiert. In Wirklichkeit geht es doch gar nicht um dieses Kleid.«

»Es geht darum, dass er mich verändern will.« Esther zog einen Schmollmund.

»Na und? Vielleicht schadet dir ein wenig Veränderung gar nicht. Hast du schon mal darüber nachgedacht, wie sehr Friedhelm sich in den letzten Monaten verändert hat? Hast du dir jemals die Frage gestellt, für wen er sich so massiv verändert hat?« Eindringlich sah Casper sie an.

»Du meinst, das hat er für mich gemacht?«

»Davon gehe ich aus. Ich vermute, Friedhelm ist mindestens so unglücklich verliebt, wie du es bist.«

Seit Tagen hatte Esther Friedhelms Anrufe einfach weggedrückt. Nun fiel es ihr schwer, den ersten Schritt zu tun. Nach dem Gespräch mit Casper war sie mit einem schlechten Gewissen in ihrem Zimmer zurückgeblieben.

Ungeduldig kontrollierte sie den Nachrichteneingang auf ihrem Smartphone. Friedhelms letzter Versuch, sie zu erreichen, war schon siebzehn Stunden her. Seitdem hatte er weder angerufen noch geschrieben.

Schon wieder spürte Esther Ärger in sich aufwallen. Warum meldete er sich nicht, so wie er es die ganzen letzten Tage getan hatte? Diesmal würde sie das Gespräch ganz sicher annehmen. Sie würde ihren Ärger hinunterschlucken und sich bei ihm entschuldigen. Aber anscheinend legte er auf ihre Entschuldigung keinen Wert mehr.

Vielleicht hatte er sich schon eine neue Begleitung für die Hochzeit organisiert. Eine, die dann an seiner Seite in dem dunkelroten Kleid durchs Schloss stolzierte. Bei der Vorstellung spürte Esther einen stechenden Schmerz im Magen. Mit beiden Händen wälzte sie den Kleiderstapel über die Bettkante zu Boden. Vielleicht passte die neue Begleitung besser in diese aufgeblasene Adelsgesellschaft. Sie war bestimmt selbst eine Adelige oder zumindest aus gutem Hause. Esthers Ärger vermischte sich mit Enttäuschung. Wenn sie Friedhelm anrief, würde er ihr sagen, dass er sie nicht mehr braucht. Dass sie überflüssig war. Frustriert ließ Esther sich auf ihr Bett fallen und schloss die Augen.

Die Melodie des Smartphones riss sie aus ihrem Selbstmitleid. Friedhelms Name leuchtete im Display auf.

»Endlich«, seufzte sie und nahm mit klopfendem Herzen das Gespräch an. »Hallo, Friedhelm.«

»Hallo, Esther?« Es war die Stimme einer Frau. »Hier ist Constanze. Friedhelms Mutter.«

»Constanze?« Hatte Friedhelm seine Mutter beauftragt, Esther wieder auszuladen?

»Friedhelm weiß nicht, dass ich Sie anrufe.«

Erst jetzt nahm Esther die Geräusche im Hintergrund wahr. Offensichtlich telefonierte Friedhelms Mutter von unterwegs.

»Geht es um die Hochzeit?«, fragte sie vorsichtig und richtete sich auf.

»Nein. Es geht um Friedhelm.« Die Besorgnis in Constanzes Stimme war nicht zu überhören. »Er hatte einen Zusammenbruch. Das Personal hat ihn im Fitnessraum gefunden.«

»Was ist passiert?«

»Er muss das Bewusstsein verloren haben. Beim Wachwerden hat er Ihren Namen gesagt.«

»Meinen Namen?« Esthers Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

»Könnten Sie herkommen?«

»Natürlich.« Hastig schwang Esther die Beine aus dem Bett. »Ich nehme den nächsten Zug.«

»Lassen Sie mich wissen, wann Sie ankommen werden. Günter holt Sie dann am Bahnhof ab.«




Kapitel 20

Auf dem Bahnsteig erkannte sie Günters grauen Mantel schon von weitem. Dieses Mal hatte er kein Schild dabei, auf dem Esthers Name stand.

»Willkommen in Hannover.«

Außer Atem erwiderte sie sein Lächeln nur kurz. »Danke fürs Abholen. Wie geht es ihm?«

»Dazu kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Wenn Sie möchten, fahre ich Sie sofort zur Klinik.« Er griff nach ihrem Koffer.

Schleunigst setzte Esther sich in Bewegung. »Natürlich möchte ich das.« Hastig stiegen sie die Treppe hinab. »Sie wissen wirklich nicht, wie es ihm geht?«

Bedauernd schüttelte Günter den Kopf. Obwohl er nichts sagte, hatte Esther den Eindruck, dass er ebenfalls besorgt war.

»Haben Sie ihn in die Klinik gefahren?«, fragte Esther und ignorierte, dass Günter die hintere Wagentür für sie aufhielt. Stattdessen nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz.

»Herr Friedhelm wurde aus Sicherheitsgründen mit einem Notarztwagen transportiert.«

»Dann ist es etwas Ernstes?«

»Das kann man nicht ausschließen.«

Esthers Augen füllten sich mit Tränen. »Er hat meinen Namen gesagt, als er aufgewacht ist«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Günter nickte und sah auf die Straße. »Er ist in einer sehr guten Klinik. Bestimmt geht es ihm bald wieder besser.«

»Sie meinen, am Ende wird alles gut?« Sie presste die Lippen aufeinander. Plötzlich wollte sie auch daran glauben, dass es so sein würde.

»Das hoffen wir alle.« Konzentriert wechselte er die Spur und versank in ein nachdenkliches Schweigen.

Die Klinik lag außerhalb des Großstadttrubels und sah edel aus. Esther lehnte Günters Angebot ab, sie bis zur Anmeldung zu begleiten.

»Ich möchte zu Friedhelm von Seilersbach.« Das leichte Beben ihrer Stimme ließ sich nicht unterdrücken.

»Einen Moment bitte.« Die Frau hinter der Rezeption ordnete seelenruhig einen Stapel Prospekte. Erst nachdem sie damit fertig war, sah sie mit kritischem Blick an Esther herunter. »Gehören Sie zur Familie?«

»Ja«, log Esther nach kurzem Zögern.

Die unfreundliche Dame hatte ihr Zaudern bemerkt. Mit abweisendem Gesichtsausdruck öffnete sie in Zeitlupe eine Mappe. »Uns liegt eine Auflistung der nächsten Angehörigen vor, die Herrn von Seilersbach besuchen dürfen. Wie heißen Sie denn?« Sie zweifelte sehr offensichtlich daran, Esthers Namen auf der Liste zu finden.

»Kemper.« Was sollte sie tun, wenn ihr Name nicht auf dieser bescheuerten Liste stand? Angriffslustig beugte Esther sich ein Stück nach vorne, fand ihren Namen an dritter Stelle, gleich unter Friedhelms Eltern.

»Gibt es Probleme?« Freiherr von Seilersbach tauchte mit strengem Blick neben Esther auf.

Die überraschte Rezeptionistin lächelte angespannt. »Natürlich nicht. Ich wollte Frau Kemper gerade nach oben schicken.« Die Unfreundlichkeit der Dame war wie weggeblasen. Allerdings hätte der Gesichtsausdruck des Freiherrn vermutlich jeden eingeschüchtert. Dieser wandte sich nun Esther zu.

»Wir wissen zu schätzen, dass Sie sich so schnell auf den Weg gemacht haben.« Sein gestrenger Blick wurde deutlich milder. »Günter hat uns über Ihr Eintreffen informiert.«

»Wie geht es Friedhelm?«

»Etwas besser.«

»Ist denn schon klar, was er hat?«

Leopold von Seilersbach schüttelte den Kopf. »Er hatte einen Kreislaufkollaps. Wir müssen noch ein paar Untersuchungen abwarten.«

Esther hatte Mühe, Schritt zu halten. »Ist er ansprechbar? Kann ich zu ihm?«

»Wir haben ihm nicht erzählt, dass Sie kommen. Er wird überrascht sein.« Zum ersten Mal lächelte Friedhelms Vater. Dann öffnete er eine breite weiße Tür, durch die sie ein lichtdurchflutetes Krankenzimmer betraten.

Der Raum war groß genug für fünf Betten. Jetzt stand nicht mal eines darin. Die lederne Sitzgruppe, von der aus man durch das riesige Fenster auf den Park sehen konnte, nahm ein Drittel des Platzes ein. In einem der Sessel erkannte Esther Friedhelms Mutter. »Wie schön, dass Sie so schnell kommen konnten.« Zur Begrüßung stand Constanze auf.

»Wo ist Friedhelm?«, fragte Esther ängstlich.

»Sie haben ihn gerade zum CT abgeholt.« Die Sorgenfalten auf Constanzes Stirn vertieften sich. »Sobald die Befunde vorliegen, wird der Chefarzt sie mit uns besprechen.«

»Ist abzusehen, wann das sein wird?« Auch Friedhelms Vater wirkte ernsthaft besorgt.

»Nein. Es wird sicherlich noch eine Weile dauern.« Erschöpft sank Constanze zurück in den Sessel.

»Gibt es denn schon irgendeinen Verdacht?« Die ungeklärte Situation machte Esther zunehmend nervös. Friedhelms Vater schien das zu bemerken. »Wahrscheinlich ist es nichts Ernstes«, sagte er in beruhigendem Tonfall. »Ein gewöhnlicher Kreislaufkollaps. Das kann jedem einmal passieren.« An seine Frau gewandt, fragte er: »Soll ich die Schwestern bitten, uns Tee zu bringen?«

Esther räusperte sich. »Ich glaube, den muss man sich hier selbst holen. Ich kann mich gerne darum kümmern.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Leopold von Seilersbach hob abwehrend die Hand. »Wir haben Sie nicht gebeten herzukommen, damit Sie uns bedienen. Setzen Sie sich bitte zu meiner Frau. Ich werde mich um den Tee kümmern.«

Eine Krankenschwester mit kurzen grauen Haaren schob eine Stunde später endlich ein Bett in das Krankenzimmer. Es war leer.

»Wo ist mein Sohn?« Constanze richtete sich kerzengerade auf. Sie war sichtlich schockiert.

Esther hingegen sank in sich zusammen. Es musste etwas Schreckliches passiert sein. Sollte der Streit vor der Umkleidekabine ihre letzte Begegnung mit Friedhelm gewesen sein? Sie unterdrückte ein Schluchzen.

Die Krankenschwester zuckte mit den Schultern. »Zu dem Patienten kann ich Ihnen nichts sagen. Ich sollte nur das Bett herbringen.«

Mit wenigen Schritten war Leopold an der Tür.

»Warte auf mich.« Constanze sprang auf und folgte ihrem Mann.

Plötzlich war Esther allein. Sie konnte nicht aufstehen. Sie hatte nicht einmal die Kraft, den Kopf zu heben. Wie in Trance betrachtete sie die Hände, die gefaltet auf ihrem Schoß lagen. Waren das wirklich ihre Hände? Die, die nach Friedhelm geschlagen hatten, als sie sich das letzte Mal sahen? Diese Hände wirkten fremd und unwirklich. Alle Geräusche, die vom Krankenhausflur durch die offene Tür ins Zimmer drangen, schienen von weither zu kommen. 

»Frau Kemper?« Der Krankenpfleger war vor ihr in die Knie gegangen. Esther wusste nicht, wie lange er schon dahockte. »Frau Kemper?«

Sie blinzelte. »Ja?«

»Können Sie bitte mitkommen?«

Esther fragte nicht, wohin er sie führte. Mechanisch stand sie auf und folgte ihm. In Gedanken durchlebte sie jeden Tag, den sie bei Friedhelm verbracht hatte. Erinnerte sich an das Gefühl, von ihm umsorgt zu werden. Er hatte so viel für sie getan, und sie war so undankbar gewesen.

Die Tür, vor der sie stehenblieben, trug ein elegantes Namensschild. Professor Doktor Bracht stand darauf. Der Pfleger öffnete, ohne vorher anzuklopfen. Eine Vorzimmerdame nickte ihnen höflich zu und führte Esther zu einer weiteren Tür.

»Sie werden schon erwartet.«

Vor dem Schreibtisch des Professors erkannte Esther Constanzes geraden Rücken. Der Freiherr saß neben ihr. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Sein Blick war nicht auf den Professor gerichtet, der mit ratlosem Gesicht hinter seinem Schreibtisch saß. Leopold sah, wie alle anderen in diesem Raum, zur Fensterseite. Dort standen zwei weitere gepolsterte Stühle. Auf einem von ihnen saß Friedhelm.

»Esther!« Strahlend erhob er sich und zog den Gürtel des Klinikbademantels enger.

»Du lebst?«, fragte sie verstört.

»Natürlich lebe ich«, lachte er. Die Schritte in Esthers Richtung wirkten etwas unsicher.

»Mir wäre lieber, wenn Sie sich wieder setzen, Herr von Seilersbach«, schaltete sich der Professor ein.

Hastig ergriff Esther Friedhelms ausgestreckte Hand. »Er hat recht. Besser, du setzt dich wieder hin.« Ungläubig betrachtete sie das vertraute Gesicht. Dann berührte sie mit den Fingerspitzen zärtlich seine Wange. »Was machst du nur für Sachen?«

»Das sah alles viel schlimmer aus, als es in Wirklichkeit war.« Er zog Esther mit sich, setzte sich jedoch erst, nachdem sie auf dem Stuhl neben ihm Platz genommen hatte.

»Wir hoffen, dass Sie den Patienten zur Vernunft bringen«, eröffnete der Professor das Gespräch.

»Ich?« Vernunft gehörte ganz und gar nicht zu Esthers Stärken.

»Herr von Seilersbach beabsichtigt, die Klinik zu verlassen, obwohl wir ihm dringend davon abraten«, erklärte Professor Bracht in sachlichem Ton.

Constanze seufzte. »Das ist unglaublich leichtsinnig. Aber auf uns will er nicht hören.«

»Es gibt keinen Grund hierzubleiben.« Immer noch hielt Friedhelm Esthers Hand. »Mir fehlt nichts.«

»Dann hast du gar nicht das Bewusstsein verloren?«, fragte Esther.

»Das war nur eine kurzfristige Kreislaufschwäche. Ich hätte nicht nüchtern aufs Laufband gehen sollen.«

»Da muss ich Sie leider korrigieren.« Der Professor blätterte in seinen Akten. »Es war ein Kollaps. Wahrscheinlich hervorgerufen durch eine massive Überforderung Ihres Herz-Kreislaufsystems. Sie können froh sein, dass Sie sich beim Sturz vom Laufband keine ernsthaften Verletzungen zugezogen haben.«

»Dann war es von mir aus ein Kollaps. Das ist jedoch auch kein Grund hierzubleiben.« Trotzig lehnte Friedhelm sich nach hinten, ohne Esthers Hand loszulassen. »Sie haben doch gerade ausführlich erklärt, dass alle Untersuchungen ohne Befund waren. Das bedeutet, dass ich gesund bin.«

»Das bedeutet lediglich, dass wir noch nichts gefunden haben, mit dem sich ihr Zusammenbruch erklären lässt.«

»Deshalb soll ich hierbleiben, bis sie jede ihrer Untersuchungsmethoden an mir getestet haben? Dafür fehlt mir leider die Zeit. In drei Tagen feiert meine Schwester Hochzeit. Dieses Fest wird garantiert nicht ohne mich stattfinden.«

»Wie wäre es, wenn Sie bei uns bleiben, bis uns etwas ausführlichere Laborwerte vorliegen?«, lenkte der Professor ein. »Das wäre morgen Vormittag. Sie ruhen sich etwas aus. Wir schreiben morgen früh noch ein EKG und sehen uns das Blutbild an. Könnten wir uns darauf einigen?«

»Wenn du willst, dann bleibe ich über Nacht hier«, schlug Esther leise vor.

Friedhelm lächelte sie dankbar an. »Du findest Krankenhäuser doch noch viel schrecklicher als ich.«

»Das stimmt.« Esther rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Die Angst, Friedhelm verloren zu haben, steckte immer noch in ihren Knochen. »Aber ich glaube auch, dass es besser ist, wenn du über Nacht hierbleibst. Nur diese eine Nacht.« Sie drückte seine Hand und sah ihn flehend an.

Nachdenklich betrachtete er Esthers Gesicht. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen.« Sanft streichelte er ihren Handrücken. »Wenn es dir tatsächlich wichtig ist, dann bleibe ich bis morgen hier.« Mit gestrafften Schultern fuhr er fort. »Das schaffe ich selbstverständlich auch ohne dich. Es würde mir allerdings eine große Freude bereiten, wenn du mich morgen hier abholst.«

Die monotone Bewegung des Scheibenwischers hatte eine beruhigende Wirkung. An die Kopfstütze des Beifahrersitzes gelehnt, sah sie hinaus in die Dunkelheit. Esther war noch zwei Stunden länger in der Klinik geblieben als Friedhelms Eltern. Günter hatte sie mit einem Schirm am Portal des Krankenhauses empfangen.

»Ich war so frei und habe ihr Gepäck in Herrn Friedhelms Räume bringen lassen«, sagte er, als sie das schmiedeeiserne Flügeltor passierten.

»Dankeschön.« Das Angebot, im Schloss zu übernachten, hatte Esther abgelehnt. Um das gemeinsame Abendessen mit Friedhelms Eltern würde sie jedoch nicht herumkommen.

Im Dunkeln gefiel ihr Schloss Rietburg besonders gut. Scheinwerfer übergossen das prachtvolle Gemäuer mit goldenem Licht.

»Die Herrschaften erwarten Sie bereits. Möchten Sie sich vorher noch etwas frisch machen?«

Esther rollte mit den Augen. »Nein. Ich bringe die Sache lieber schnell hinter mich.«

»Die Familie von Seilersbach ist Ihnen über alle Maßen dankbar. Das wissen Sie hoffentlich.«

Das unbestimmte Geräusch, das sie von sich gab, quittierte Günter mit einem Zucken im rechten Mundwinkel.

Esther hatte Rehrücken erwartet. Oder Hummer. Aber es gab Nudeln und Salat. Alles schmeckte so ähnlich wie in der kleinen Pizzeria, in die sie gelegentlich mit Casper ging.

»Möchten Sie jetzt etwas Wein?« Leopold goss seiner Frau nach und sah Esther fragend an. Erstaunlicherweise gab es kein Hausmädchen, das beim Abendessen servierte.

»Nein danke. Ich bleibe beim Wasser.«

»Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie dankbar wir Ihnen sind.« Constanze nippte an ihrem Glas.

Das wusste Esther bereits, doch sie behielt für sich, dass Günter im Auto so etwas Ähnliches gesagt hatte.

»Sie haben einen guten Einfluss auf unseren Sohn.« Der sonst eher wortkarge Freiherr sah Esther interessiert an. Unter seinem Blick wurde sie auf ihrem Stuhl immer kleiner.

»Das stimmt wirklich«, bekräftigte Constanze. »Seit Friedhelm Sie kennt, hat er sich sehr zu seinem Vorteil verändert.«

»Ich glaube nicht, dass das an mir liegt.« Langsam wurde Esther das Gespräch unangenehm.

»Zuerst hat uns das, ehrlich gesagt, etwas Angst gemacht. Wir konnten nicht nachvollziehen, was mit unserem Sohn geschah. Eine Weile dachten wir, die Therapien in der Klinik wären dafür verantwortlich, dass er sich so anders verhält. Mittlerweile sind wir allerdings fest davon überzeugt, dass es an Ihnen liegt. Für Friedhelm sind ein paar Tage in Ihrer Gesellschaft wirkungsvoller als jede Therapie. Nicht wahr, Leopold?«

»So ist es. Die Veränderungen sind wirklich gravierend. Damit meinen wir nicht nur das Gewicht. Friedhelm hat in den letzten Monaten eine ganz neue Lebensfreude entwickelt. Seine Art, die Welt zu sehen, hat sich verändert. Er kleidet sich anders. Sogar sein Gang ist ein anderer geworden.«

»Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, murmelte Esther.

»Natürlich nicht.« Constanze war sichtlich gerührt. »Das liegt daran, dass Eltern ihr Kind immer aus einem besonderen Blickwinkel sehen. Aus diesem nehmen sie wahr, wenn es ihrem Kind schlecht geht, und dann leiden sie mit ihm. Wenn sie jedoch erkennen, dass ihr Kind glücklich ist, dann entsteht daraus eine kaum zu beschreibende Dankbarkeit. Offensichtlich sind Sie der Grund dafür, dass Friedhelm plötzlich glücklich ist. Unabhängig davon, was in Zukunft passiert, möchten wir unbedingt, dass Sie wissen, wie dankbar wir Ihnen sind.«

Betreten sah Esther auf ihren leeren Teller. »Dann weiß ich jetzt Bescheid.«

»Wir hoffen, Sie bleiben bis zur Hochzeit?« Leopold hatte endlich gemerkt, dass es Zeit für einen Themenwechsel war.

»Nein. Das geht nicht. Ich habe nur eine Unterhose eingepackt.« Esther hörte ihre eigenen Worte und biss sich auf die Unterlippe. »Entschuldigung. Diese ganze Dankbarkeitsansprache hat mich durcheinandergebracht.« Sie startete einen zweiten Versuch. »Ich habe nicht genug Wäsche eingepackt. Mein Outfit für die Hochzeit liegt auch noch zu Hause.« Der Kleiderhaufen vor ihrem Bett fiel ihr wieder ein. Sie würde das lila Sommerkleid nehmen, das Casper vorgeschlagen hatte. Nicht weil es ihr gefiel, sondern weil es oben auf dem Haufen lag. Es war bestimmt weniger zerknittert als der Rest.

»Unterhosen gibt es auch in Hannover«, stellte Leopold in trockenem Tonfall fest. »Morgen fahren wir beide in die Stadt und kaufen welche.«

»Leopold!«, ging Constanze dazwischen. »Wir wollen doch, dass Esther sich bei uns wohlfühlt. Mit deinen Scherzen verunsicherst du sie nur.«

»Das war kein Scherz«, er zwinkerte Esther zu.

»Natürlich war es das.« Constanze beugte sich ein Stück über den Tisch. »Er hat einen grässlichen Unterhosengeschmack«, raunte sie. »Deswegen kaufen wir beide alles, was Sie brauchen.«

In Friedhelms Wohnung wurde Esther sofort von Charles und Kleopatra begrüßt. Der Tag, an dem sie sich von den beiden verabschiedet hatte, schien Ewigkeiten her zu sein.

Mit Charles auf dem Arm setzte sie sich in den Sessel gegen Stress und sah in die Dunkelheit. Die Idee, mit Constanze einen kleinen Stadtbummel zu unternehmen, gefiel ihr. Ein Kleid, wie das auf ihrem Kleiderhaufen, gab es sicher auch in Hannover. Mehr musste es nicht sein. Schließlich war sie nicht die Braut.

Jetzt stand an erster Stelle, dass Friedhelm sich erholte. Professor Bracht hatte ein langes Referat darüber gehalten, warum Friedhelms hartes Training, zusammen mit der strengen Diät, der reinste Kreislaufkiller war. Außerdem verbot er ihm diese Abnehm-Shakes aus der Apotheke. Gesund und ausgewogen sollte Friedhelm sich ernähren. In den nächsten Tagen wollte Esther dafür sorgen, dass er das auch tat.

Auf dem Weg in ihr Zimmer machte sie am Kühlschrank halt und beförderte alle Schlankheitsdrinks, die sie darin fand, in den Mülleimer. Das Geräusch der Kühlschranktür lockte die Katzen an. Mit leisem Maunzen strichen sie um Esthers Beine.

»Wollt ihr mir erzählen, dass euch niemand gefüttert hat? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«

Sie griff in das Kühlschrankfach mit den Steaks. Eines nahm sie heraus und schnitt es in kleine Würfel. So machte es Friedhelm auch immer.

Ihr Zimmer sah genauso aus, wie sie es verlassen hatte. Die einzige Veränderung war eine große glänzende Schachtel, die auf dem zerknitterten Laken stand. In die rosarote Pappe waren diagonale Streifen eingeprägt. Der Karton sah sehr nobel aus.

»Ist das für mich?«, fragte Esther in die Stille des Raumes.

Sie schüttelte den Kopf. Woher hätte Friedhelm wissen sollen, dass sie zurückkam? Ratlos betrachtete sie die Schachtel von allen Seiten. Inzwischen hatten die Katzen ihr Nachtmahl beendet. Neugierig erschienen sie im Schlafzimmer. Charles sprang auf das Bett und ließ sich auf dem Kopfkissen nieder. Die Vertiefung, in die er sich hineinplumpsen ließ, verriet, dass er häufiger dort lag.

Kleopatra war ihm gefolgt, aber anstatt sich ebenfalls hinzulegen inspizierte sie die rosa Schachtel.

»Was glaubst du? Ist da das Hochzeitsgeschenk für Florentine drin?«, fragte Esther und setzte sich auf die Bettkante. Soweit sie sich erinnern konnte, wollte Friedhelm eine Designer-Kristallschale besorgen. Er hatte Esther sogar ein Bild davon gezeigt. Schließlich war es ihr gemeinsames Geschenk. Zumindest stand ihr Name mit auf der Karte. Esther legte den Kopf schief. Diese Schale musste ein ziemliches Monstrum sein. Auf dem Bild war sie ihr viel kleiner vorgekommen. Aber möglicherweise befanden sich zusätzlich zur überflüssigen Designer-Schale noch ein paar überflüssige Designer-Untersetzer in der Box. Auf der Wunschliste des Brautpaars stand eine Menge unnützes Zeug.

Was immer Friedhelm für seine Schwester ausgesucht hatte – der Karton konnte nicht auf dem Bett liegenbleiben. Vorsichtig schob Esther ihre Hände darunter, um ihn anzuheben. Die Pappe sah zwar stabil aus, trotzdem wollte sie nicht riskieren, dass die empfindliche Designerware sich durch ihre Blödheit in einen Scherbenhaufen verwandelte.

Beim Hochheben stutzte Esther. Das Paket war deutlich zu leicht für ein Geschenk aus Kristall. Wenn keine Schale darin war, dann steckte in der Schachtel doch etwas anderes als Florentines Hochzeitsgeschenk. Mit dem Zeigefinger versuchte Esther, den Deckel ein wenig anzuheben, doch der saß viel zu fest. So konnte sie also nicht behaupten, er wäre versehentlich heruntergefallen, als sie den Karton vom Bett nehmen wollte.

»Wehe, ihr verpetzt mich«, raunte sie den Katzen zu und zog den Deckel mit beiden Händen in die Höhe. Unter weichem rosa Seidenpapier schimmerte es dunkelrot. Winzige Glitzersteine funkelten im Licht der Schlafzimmerlampe.

»Ich fass es nicht«, flüsterte Esther. Dann zog sie den edlen Stoff mit einem Juchzen an sich. »Das ist mein Traumkleid.« Sie nahm Kleopatra ins Visier. »Und du guckst so, als hättest du das die ganze Zeit gewusst.«




Kapitel 21

Cora setzte den Blinker und kontrollierte die Anzeige auf ihrem Navigationsgerät. Am Ende dieser Straße musste es sein. Die Platanen rechts und links der schnurgeraden Allee waren riesig. Ihre Blätter glänzten in der Sonne.

Schon bald erschien eine Mauer, in die ein schmiedeeisernes Tor eingelassen war. Obwohl die beiden geschwungenen Flügel weit offenstanden, bog Cora vorher links ab und folgte einem Wegweiser bis zu einem frisch geschotterten Feld.

Greg hatte sie bereits darüber informiert, dass es eine große Hochzeit sein würde. Die Ausmaße des Parkplatzes ließen Cora nun ahnen, was er damit gemeint hatte. Es gab sogar zwei Ordner in neonfarbenen Signalwesten, die ihr einen Platz zuwiesen, an der sie ihr Auto abstellen sollte.

Rechts neben Cora kam ein dunkler Kleinwagen zum Stehen. Darin saß Violetta. Gregs Assistentin war fast nicht wiederzuerkennen. Abgesehen von einem winzigen Nasenring zierte kein einziges Piercing ihr Gesicht. Das schwarze Haar war streng gescheitelt und am Hinterkopf zu einem eleganten Knoten zusammengebunden.

Zur Begrüßung nahmen die beiden sich freundschaftlich in den Arm. Violetta trug einen tief ausgeschnittenen eleganten Overall und beeindruckende High Heels.

»Du siehst toll aus«, stellte Cora anerkennend fest.

»Hast du nichts Schwarzes gefunden?« Mit gerunzelter Stirn sah Violetta auf Coras Jeans.

»Keine Sorge. Ich zieh mich noch um.« Schnell griff sie nach dem Kleiderbügel, der an der Kopfstütze des Beifahrersitzes befestigt war, und hielt das Kleid vor ihre Brust. »Was denkst du?«

»Ich denke, die beiden Jungs da drüben können es kaum abwarten, bis du dich aus deiner Hose pellst«, grinste Violetta.

»Ich bin so flott, das kriegen die gar nicht mit.« Ebenfalls grinsend, löste Cora den schwarzen Stoff vom Bügel. Dann drehte sie den Ordnern ihren Rücken zu, schlüpfte aus dem T-Shirt heraus und im nächsten Augenblick in das Kleid hinein. Violetta half ihr beim Schließen des Reißverschlusses. Das Ausziehen der Jeans dauerte höchstens zwanzig Sekunden. Als einer der Männer sich schließlich zu ihnen herumdrehte, richtete Cora bereits ihr hochgestecktes Haar.

»Hübsche Taille«, stellte Violetta fest. »Dreh dich mal!«

Vor den geparkten Wagen befand sich ein hölzerner Steg, der zur Straße führte. Darauf drehte Cora sich einmal im Kreis. Der ausgestellte Chiffonrock bewegte sich in einer leichten Brise.

»Sehr stylish, meine Liebe.« Violetta zwinkerte ihr zu. »Unser Chef wird begeistert sein.«

»Wo ist der eigentlich? Sollen wir hier auf ihn warten?«

»Greg ist schon seit Stunden im Schloss. Er hatte nach dem Frühstück bereits ein intimes Dress-the-Bride-Shooting.«

Kichernd nahm Cora ihre Ausrüstung aus dem Kofferraum. »Du meinst Fotos von einer Braut, die nichts trägt, außer ihrem neuen Schleier und einem geliehenen, blauen Strumpfband?«

»Gut möglich. Er kennt die Braut von der Schule. Da sind damals bestimmt ein paar freizügige Aufnahmen entstanden. Greg hatte schon immer ein Faible für nackte Haut.«

»Er kennt die Braut also persönlich? Deswegen darf er heute hier fotografieren. Ich habe mich schon gefragt, wie man an so einen unglaublichen Auftrag kommt.«

»Gute Beziehungen machen das Überleben in der Fotobranche erheblich leichter.« Violetta zupfte an ihrem Ausschnitt. »Wenn wir uns heute geschickt anstellen, wird vielleicht jemand auf uns aufmerksam und verschafft uns den nächsten guten Job.«

Ihre Absätze klapperten auf der gepflasterten Auffahrt. Mit der Hand beschattete Cora ihre Augen. Fasziniert sah sie an der eindrucksvollen Fassade von Schloss Rietburg empor.

»Sieht aus wie in einem Märchen.« Verzückt von dem Turm mit dem blaugoldenen Fähnchen, griff sie zur Kamera.

»Manche Menschen haben einfach Glück. Die ergattern für ihre Hochzeit eine traumhafte Location und bekommen das passende Wetter kostenlos dazu.«

Interessiert beobachtete Violetta Cora beim Fotografieren. »Schloss Rietburg ist nicht gemietet. Die Leute wohnen wirklich hier.«

»Der Bräutigam wohnt in diesem Kasten?« Erstaunt ließ Cora die Kamera sinken.

»Die Eltern der Braut wohnen hier. Deren Heizkostenrechnung möchte ich nicht bezahlen.«

Cora stimmte in Violettas Lachen ein und folgte ihr über die steinerne Treppe zum Hauptportal. In der Eingangshalle kam Greg Tony im extravaganten Smoking auf sie zu. »Gut, dass ihr da seid. Wir treffen uns jetzt zum Briefing im Champagner-Zelt.« Für Sekunden klebte sein Blick in Violettas Dekolleté. Dann riss er sich los und hetzte die Treppe hinauf.

»Er trägt Schlangenlederschuhe zu einer Hochzeit?« Cora sah Greg Tony amüsiert hinterher. »Ist das neuerdings en vogue?«

»Ist es. Allerdings nur als Imitat.«

»Die sind also nicht echt?«

»Er ist eingefleischter Veganer.« Sie zwinkerte Cora zu. »Sie sind garantiert nicht echt.«

»Hast du die Schlangenhautoptik auf dem Revers seines Smokings gesehen?«

»Er ist ein Trendsetter.« In Violettas Stimme klang Bewunderung. »Und er steht total auf Pünktlichkeit. Deswegen suchen wir jetzt das Champagner-Zelt.«

Gregs Anweisungen prasselten im Stakkato auf sie nieder. »Sorgt dafür, dass meine Ausrüstung aus den Ankleideräumen dahin gebracht wird, wo die Trauung stattfindet. Die Akkus müssen geladen werden. Cora sucht geeignete Plätze für das Gäste-Shooting. Zweihundertunddreißig Personen. Du bekommst noch eine Liste. Ich will Gruppenbilder, Einzelaufnahmen, Ganzkörper, Porträts. Das ganze Programm. Auf keinen Fall alles vor demselben Hintergrund. Das Licht ist grandios. Sei kreativ! Verstanden?«

Coras Nicken sah Greg nicht mehr, weil er bereits auf dem Absatz seines unechten Schlangenlederschuhs kehrtgemacht hatte. Hektisch eilte er in Richtung Ausgang.

»Was für einen Job hast du heute eigentlich?«, fragte Cora, nachdem der Fotograf außer Hörweite war. »Trägst du nur seine Sachen?«

Violetta sah ihrem Chef verträumt hinterher. »Später darf ich ihm wahrscheinlich auch den Ständer halten.«

»Du meinst sein Stativ«, korrigierte Cora.

»Nein, nein.« Grinsend zupfte Violetta wieder ihren Ausschnitt zurecht. »Ich habe mich nicht versprochen.«

Das Champagner-Zelt war nur eines von vielen weißen Zelten, deren spitze Dächer sich dem leuchtendblauen Himmel entgegenstreckten. Allein auf den von Buchsbaumhecken umrandeten Grünflächen des gepflegten Schlossparks standen insgesamt sieben davon. Durch ihre geöffneten Seitenwände erkannte Cora festlich dekorierte Tische.

Das Zentrum der Zelte bildete eine leicht erhöhte achteckige Fläche aus glänzendem Holz. Die weißen Stühle darauf waren mit Namensschildern markiert. Nur ein Bruchteil der Gäste würde dort Platz finden. Für den Rest waren lange Bankreihen rund um das Podium platziert.

Im Bereich der Zelte ließen sich bestimmt hübsche Aufnahmen machen. Auch die geschwungene Treppe vor dem Hauptportal eignete sich als Hintergrund. Aber Greg Tony hatte ausdrücklich Abwechslung gewünscht.

Suchend sah Cora sich um. Rechts neben dem Schloss gab es einen weiteren Park, in dem keine Zelte standen. Dieser Teil des Gartens schien deutlich älter zu sein. Angezogen von den efeubewachsenen knorrigen Bäumen, ging Cora darauf zu, fand einen moosigen Brunnen, an dem das Licht perfekt war. Feiner Kies knirschte unter ihren Schuhen. Sie folgte dem geschwungenen Weg zu einem Nebengebäude. Vielleicht fand sich dort auch ein geeigneter Platz.

Das, was Cora aus der Ferne für einen Stall gehalten hatte, entpuppte sich nicht nur als renoviert und bewohnt, sondern lag für ihr Vorhaben auch viel zu weit entfernt. Sie wollte schon umkehren, doch die Bewegung neben einem Baum ließ sie innehalten. Auf einer Bank saßen zwei Eichhörnchen. Die Walnussschalen auf dem Boden verrieten, warum die beiden es sich dort gemütlich gemacht hatten. Anscheinend handelte es sich bei den Bewohnern des Nebengebäudes um Tierfreunde, die regelmäßig Futter auslegten. Durch das große Fenster erkannte Cora einen Sessel, in dem zwei Katzen schliefen. Dann huschte eine Frau in einem glitzernden dunkelroten Kleid vorbei. Schnell ging Cora hinter einem dicken Stamm in Deckung und hielt die Luft an. Wenn sie beim heimlichen Herumschnüffeln erwischt wurde, konnte das ziemlich peinlich werden. Nicht nur für sie, sondern auch für Greg Tony. Sie dachte an den guten Eindruck, den sie hinterlassen wollte, um Folgeaufträge zu bekommen, und eilte im Schutz der Bäume zurück zum Schloss.

Ein Streichquartett begann zu spielen. Sofort verstummte das Gemurmel und die Blicke richteten sich auf das Podium. Zufrieden sank Cora neben Violetta auf die Bank. In der Stunde vor der Hochzeit waren ihr einige hervorragende Aufnahmen gelungen. Außerdem hatte sie deutlich mehr Gäste fotografiert als erwartet. Glücklich studierte sie ihre Liste, auf der schon viele Namen abgehakt waren.

»Du musst aufpassen!« Violetta stupste Cora mit dem Ellenbogen an. »Jetzt hast du die Familie der Braut verpasst.«

Cora reckte den Hals. »Wo sitzen die denn?«

»Ganz vorne natürlich. Brautfamilie links, die vom Bräutigam rechts.«

Auf der linken Seite erkannte Cora das weinrote Kleid wieder und zog den Kopf ein.

»Was machst du denn?«, zischte Violetta ihr zu.

»Ich? Nichts. Alles gut.« Dann rutschte sie ein Stück näher an Violetta heran. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Frau im roten Kleid sich umdrehte, war nicht besonders hoch. Abgesehen davon hatte sie vermutlich gar nicht mitbekommen, dass jemand vor ihrem Fenster gestanden hatte. Trotzdem fühlte Cora sich außerhalb ihres Blickwinkels wohler.

Das Stück der Streicher ging in den bekannten Hochzeitsmarsch über. Cora erwartete blumenstreuende Kinder in Rüschenkleidchen, stattdessen lief Greg Tony flink wie ein Wiesel durch den Gang und bezog neben den Musikern mit seiner Kamera Position. Inzwischen waren alle aufgestanden. Beim ersten Blick auf die traumhaft schöne Braut hielt Cora die Luft an. Von der makellosen Erscheinung in prächtigem Weiß ging ein Strahlen aus, das die bezaubernde Frau mit dem goldenen Haar auf Anhieb sympathisch wirken ließ.

Am Arm ihres Vaters schritt die Märchenbraut auf den Altar zu. Derweil robbte Greg Tony vor den ersten Sitzreihen herum und machte Aufnahmen aus ungewöhnlicher Perspektive. Den anderen Gästen schien dieses Gehabe nicht albern vorzukommen, doch Cora konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

»Pssst«, zischte Violetta leise. »Sieh zu und lerne.«

Cora presste die Lippen aufeinander. Sie wusste nicht, ob ihre Kollegin das Fotografieren oder das Heiraten meinte.

Aus dem Kinder-Zelt hatte Cora sich perlmuttglänzende Ballons ausgeliehen, die sie für Gruppenbilder von Familien benutzen wollte. Mit ihrer heliumgefüllten Beute in der einen und der Kamera in der anderen Hand eilte sie in Richtung Schloss.

»Hallo Cora.« Der Mann im klassischen Smoking sprach sie von der Seite an. »Ich habe schon nach dir Ausschau gehalten.«

Irritiert drehte Cora sich herum und musste einen Augenblick mit den Ballons kämpfen, die ihr die Sicht nahmen.

»Friedhelm? Was machst du denn hier?«

»Florentine ist meine Schwester«, sagte er nicht ohne Stolz und zeigte auf die Braut, deren weißes Kleid aus der Ferne zu ihnen herüberstrahlte.

»Florentine ist deine Schwester?«, wiederholte Cora. Eine Brise ließ die Ballons in ihrer Hand tanzen. Sie erinnerte sich daran, dass ihr erster Job bei Greg Tony ebenfalls durch eine Florentine zustandegekommen war. Doch bevor sie Friedhelm fragen konnte, ob da ein Zusammenhang bestand, hörte sie noch eine bekannte Stimme.

»Cora!«, quietschte es neben ihr.

Das Erste, was sie sah, war das weinrote Kleid. Die kleinen Steine darauf glitzerten im Sonnenlicht.

»Esther?« Beinahe wäre ihr die Kamera aus der Hand gefallen. »Du bist auch hier?«

»Ja.« Esther kicherte ausgelassen. »Und soll ich dir etwas total Verrücktes verraten?« Sie beugte sich ein Stück nach vorne. »Ich gehöre quasi zur Familie.« Dann rollte sie mit den Augen.

»Das ist wirklich ziemlich verrückt.«. Sie berührte Esther am Arm. »Du siehst aus wie eine Prinzessin.«

»Dankeschön.« Esther drehte sich einmal um ihre eigene Achse und ließ die Glitzersteine funkeln. »Dein Kleid ist allerdings auch todschick. Aber was machst du mit den Ballons?«

»Ich arbeite hier.« Zum Beweis hob Cora die Kamera.

»Hochzeitsfotos?« Mit zusammengekniffenen Augen sah Esther Friedhelm von der Seite an. »Hast du etwas damit zu tun?«, fragte sie ihn mit gespielter Strenge und zupfte an seinem Ohr.

»Nur am Rande.« Friedhelm versuchte, unbeteiligt zu wirken. »Nachdem du erzählt hast, dass Cora einen Job sucht, habe ich mich erkundigt, ob jemand eine sympathische Fotografin gebrauchen kann.«

Cora zweifelte daran, dass es wirklich so einfach war, wie Friedhelm behauptete. »Also hast du deine Schwester gebeten, mich an Greg Tony zu vermitteln?«

»So in etwa.« Scheinbar wollte Friedhelm nicht weiter darüber reden. »Du machst die Bilder für das Gästebuch, nicht wahr?«, fragte er stattdessen, legte seinen Arm um Esthers Taille und zog sie ein Stück näher zu sich heran. »Machst du auch eines von uns?«

»Natürlich.« Cora deutete in Richtung Schloss. »Wie wäre es auf der Treppe?«

»Nein. Mach es gleich hier. Oder ist das Licht nicht gut?« Friedhelm sah zum Himmel.

»Das Licht ist in Ordnung. Ich muss nur sehen, wie ich die hier loswerde«, antwortete Cora und wies auf die Ballons.

»Die halten wir.« Kichernd nahm Esther das Ballonbündel an sich und lehnte ihren Kopf an Friedhelms Schulter.

Cora drückte auf den Auslöser. An keiner Stelle im Park hätte sie ein schöneres Bild von den beiden machen können.

Die Sonne versank als großer Feuerball hinter einem Waldstück. Zurück blieb ein rosaroter Abendhimmel, auf dem lilafarbene Wolken gemächlich dahinzogen.

Die weißen Zelte wurden mittlerweile von stimmungsvollen Lichterketten beleuchtet. Auf den Tischen flackerten Kerzen in schmalen Glaszylindern. Aus dem Podest, auf dem die feierliche Trauung stattgefunden hatte, war eine Tanzfläche geworden.

Zu gerne hätte Cora für einen Moment ihre Schuhe ausgezogen und die Beine hochgelegt. Ein letztes Mal kontrollierte sie auf ihrer Liste, ob alle Gäste abgehakt waren. Wenn Greg Tony nichts dagegen hatte, wollte sie sich gerne auf den Heimweg machen.

Suchend sah sie sich um, konnte Greg aber in keinem der Zelte entdecken. Auf der Tanzfläche wechselte die Musik zu einem langsamen Song. In der Menge der Tanzenden erkannte sie Esther, die sich an Friedhelm geschmiegt mit geschlossenen Augen im Takt der Musik bewegte. Fast daneben tanzte Violetta. Die Männerhand auf ihrem Po gehörte eindeutig zu Greg. Beim Anblick der Turteltauben wurde Cora ein bisschen neidisch. Wie gerne würde sie jetzt mit Julius in die Nacht tanzen.

Seufzend faltete sie die Liste zusammen und steckte sie zu ihrer Kamera in die Fototasche. Bei der nächsten Gelegenheit wollte sie sich verabschieden.

Ein Tumult auf der Tanzfläche ließ sie aufschrecken. Von der Seite drängte das von Freunden umringte Brautpaar zum Podest. Offenbar sollte der Brautstrauß geworfen werden. Im Zuge der Gleichberechtigung wollten sie diese Aktion gemeinsam durchführen. Dementsprechend mussten sich nicht nur die ledigen Frauen, sondern auch die unverheirateten Männer auf der Tanzfläche versammeln.

Rasch packte Cora die Kamera wieder aus ihrer Tasche und brachte sich in eine gute Position. Ihr Chef war auf der Tanzfläche eingekeilt. Er würde diesen besonderen Moment nicht fotografieren können.

Dann ging alles ganz schnell. Das Brautpaar drehte der johlenden Menge den Rücken zu. Auf drei warfen die beiden den Strauß mit Schwung über ihre Köpfe nach hinten. Das edle Gebinde segelte in einem eleganten Bogen über die vorderen Reihen hinweg und hätte Greg Tony getroffen, wenn dieser nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen wäre. So flogen die Blumen noch ein kleines Stück weiter. Eine Mittfünfzigerin berührte das Grün mit den Fingerspitzen, ohne es zu fassen zu bekommen. Dadurch gewann das Flugobjekt nochmal ein wenig an Höhe und landete genau in Friedhelms Gesicht. Der hatte nicht geahnt, was da auf ihn zukam. Anstatt wie alle anderen Gäste, den Flug des Blumengebindes zu verfolgen, hatte er verliebt Esther angesehen.

Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Strauß zu Boden. Irgendetwas Spitzes in ihm hatte einen blutigen Kratzer auf Friedhelms Wange hinterlassen. Ein verhaltenes Kichern unterbrach die peinliche Stille. Cora hielt die Luft an. Alle Augen waren auf den nervös blinzelnden Friedhelm gerichtet. Machte seine mangelnde Aufmerksamkeit ihn nun zum Gespött der Party? Sie ließ die Kamera sinken. Plötzlich tat er ihr leid.

Esther war von dem Volltreffer ebenso überrascht wie Friedhelm, doch, im Gegensatz zu ihm, erholte sie sich schneller von dem Schreck. Böse starrte sie in die Richtung, aus der das Kichern kam. Dann ging sie in die Knie, hob den Strauß auf und drückte ihn Friedhelm in den Arm. Zärtlich legte sie ihre Hand auf die unverletzte Wange. »Es ist nichts Schlimmes, ein paar Kratzer zu haben«, sagte sie so laut, dass jeder es hören konnte. »Ich liebe dich so, wie du bist.«

Und dann küsste sie ihn.




Kapitel 22

Nach vier Tagen intensiver Arbeit war Cora endlich zufrieden. Ein letztes Mal blätterte sie durch die digitale Vorschau. Greg Tony erwartete ihren ersten Entwurf an diesem Abend. Die Tatsache, dass er nur von einem Entwurf sprach, ließ ahnen, dass Korrekturen zu erwarten waren.

Mit Herzklopfen schickte sie die Mail ab. Sie hatte ihr Bestes gegeben. So wie sie Gregs Arbeitstempo kannte, würde es nicht lange dauern, bis er sich bei ihr meldete.

Durch die Wand hörte sie Julius’ Stimme. Max schrieb in zwei Tagen eine Lateinarbeit, und nun übten sie zusammen Vokabeln. Offenbar amüsierten die beiden sich ganz gut dabei, denn zwischendurch war immer wieder Max’ vergnügtes Lachen zu hören.

Zufrieden scrollte Cora durch die Landschaftsaufnahmen, die sie zum Auffüllen der Gäste-Collagen benutzt hatte. Es waren einige sehr gelungene Bilder dabei. An einem Foto vom Schlossturm blieb sie hängen. Von dem Motiv waren verschiedene Versionen entstanden. Auf dieser befand sich der Turm am rechten Rand. Seine blaugoldene Fahne war in dem Moment, als Cora auf den Auslöser drückte, von einem leichten Windstoß bewegt worden. Der Rest des Bildes zeigte ein strahlendes Himmelblau.

In den letzten Tagen war sie nicht dazu gekommen, etwas bei den Splitterherzen zu posten. Das wollte sie unbedingt nachholen. Mit fliegenden Fingern tippte sie zwei kurze Sätze und positionierte die Zeilen quer über dem Turmfoto. Der Spruch war ihr schon häufig im Internet begegnet. Er passte perfekt zu allem, was sie in den vergangenen Monaten mit den Splitterherzen erlebt hatte.

»Diese Aufnahme von Schloss Rietburg kenne ich noch gar nicht.« Julius war unbemerkt von hinten an sie herangetreten.

»Die habe ich bisher nicht benutzt. Es war eines meiner ersten Bilder vom Schloss.«

»Diese Hochzeit scheint dir sehr gut gefallen zu haben. Darf ich hoffen, dass sie in dir die Lust aufs Heiraten geweckt hat?« Von hinten küsste er sie auf den Nacken.

Cora schmunzelte. »Seit wann bist du so fixiert auf ein Happy End?«

»Das war ich schon immer. Du bist hier diejenige mit der Happy-End-Phobie«, lachte er. »Ich besitze zwar kein Schloss, aber ich würde mich bemühen, dir den Himmel auf Erden zu bereiten.«

Auf dem Stuhl drehte sie sich zu ihm herum. Er ging vor ihr in die Hocke, sodass sie ihre Hände um seinen Nacken legen konnte. Ernst sah sie ihn an. »Das klingt so, als ob du mir einen Antrag machen möchtest.«

»So soll es auch klingen.« Aus seiner Position war der Kniefall nur ein kleiner Schritt. »Möchtest du meine Frau werden, Cora van Grooten?«

Sie zögerte nur einen Moment, aber das reichte bereits aus.

»Bitte sag Ja, Mama.« Die Stimme kam von der Tür, und sie gehörte Max. Neben ihm stand Amelie, die ihrer Mutter heftig zunickte.

Cora atmete einmal tief durch. »Ja. Ich will.«

Unter dem Jubel der Kinder gab sie Julius einen Kuss.

»Dann seid ihr jetzt verlobt. Kann ich das auf Instagram stellen?«, fragte Amelie.

»Nein«, riefen Cora und Julius gleichzeitig. Dann begannen sie zu lachen und küssten sich nochmal.

Co Ra
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Julius Ströter

Ein Happy End ist kein wirkliches Ende. Es ist immer der Anfang von etwas Neuem.

Tamara Zirstenhals

Du meinst, es ist immer der Anfang einer neuen Geschichte?

Esther Kemper

Hoffentlich hat die dann auch wieder ein Happy End.

Friedhelm Seilers

Die wahre Liebe braucht kein Happy End. Denn wahre Liebe endet nie.
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Esther sah ihn skeptisch von der Seite an. Es war albern, nebeneinander auf dem Sofa zu sitzen und Kommentare bei den Splitterherzen zu hinterlassen. Es war albern, doch es machte Spaß. Zumindest bis vor ein paar Sekunden.

Kopfschüttelnd las sie Friedhelms letzten Satz. Er sprach von der wahren Liebe, als ob sie etwas vollkommen Normales war. Etwas, das jedem früher oder später passierte. Doch das, was sie miteinander erlebten, war alles andere als normal.

Die erste Woche nach dem Fest hatten sie fast durchgehend im Bett verbracht. Zu Beginn wusste Friedhelm zwar nicht, was er tat, doch das tat er die ganze Nacht. In den nächsten Tagen brachte sie ihm einiges bei. Er war ein gelehriger Schüler, der nicht nur einen riesigen Wissensdurst, sondern auch eine beeindruckende Kondition besaß.

Esther mochte den Sex mit Friedhelm, doch nach diesem Kommentar bei den Splitterherzen befürchtete sie, dass er etwas verwechselte. Sie kannte das bereits. Wenn bei den Kerlen die Hormone einschossen, dann schwangen sie große Reden. Dann flüsterten sie die tollsten Komplimente und säuselten etwas von Liebe. Damit hatte Esther kein Problem. Weder mit der Vögelei noch mit dem Lieben. Sie liebte Friedhelm und war gerne mit ihm zusammen.

Doch die Sache mit der wahren Liebe, die er nun bei den Splitterherzen geschrieben hatte, war ihr eine Nummer zu groß. Das klang ihr zu sehr nach Ewigkeit, zu sehr nach »Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute«. So eine Perspektive engte sie schon ein, wenn sie nur daran dachte.

Die bekannte Unruhe kroch in ihr hoch. Esther presste kurz ihren Rücken gegen das weiche Polster, doch damit konnte man die Unruhe nicht aufhalten. Über den Nacken bahnte sie sich den Weg in Esthers Kopf, legte sich über das Gefühl der Gemütlichkeit wie ein ätzender Säurefilm, der alles zerfraß, was sich unter ihm befand.

Vielleicht hatte sie ein kleines Geräusch von sich gegeben, vielleicht war es nur ihre versteifte Haltung, die Friedhelms Aufmerksamkeit erregte.

»Alles in Ordnung?«

Seinem fragenden Blick wich sie aus. Am liebsten hätte sie sich die Finger in die Ohren gesteckt, damit sie seine Stimme nicht hören musste. Der liebevolle Unterton brannte in ihren Gehörgängen wie Feuer.

»Esther? Was ist mit dir?«

Das Brennen wurde stärker. Es breitete sich in heißen Wellen in ihrem ganzen Körper aus. Herzklopfen bis zum Hals. Sie würde schreien müssen. Sie würde schreckliche Sachen zu ihm sagen müssen, aufspringen müssen, fortlaufen müssen. Fort von dieser Stimme. Möglichst weit fort.

Anstatt weiter zu fragen, stand er auf. »Komm mit«, sagte er knapp.

Ihm zu folgen war besser, als weiter auf dem Sofa zu sitzen. Darum stand sie auf, lief hinter Friedhelm her. Wo brachte er sie hin? In ihr Zimmer? Wollte er sie einschließen? Stand sie nun unter Arrest? Immer mehr Fragen rasten durch ihren Kopf, verknoteten sich darin zu einem nicht entwirrbaren Knäuel, das ihren Schädel sprengen würde, wenn sie nicht bald etwas dagegen unternahm.

Die Tür, die er öffnete, war die zu seinem Fitnessraum. Neben dem Laufband blieb er stehen.

»Du willst fort, nicht wahr?«, stellte Friedhelm fest. Er sah sie nicht an, doch es war nicht die winzigste Spur von Traurigkeit in seiner Stimme.

»Hier ist es nicht auszuhalten«, kam es patzig über ihre Lippen. Unruhig sah sie sich um.

»Dann nichts wie weg.« Mit dem Finger zeigte er auf das Laufband. Weil Esther nicht begriff, was er von ihr wollte, verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Vertraue mir.« Seine Hand legte sich in ihren Rücken. Mit sanfter Gewalt schob er sie auf die gummierte Lauffläche.

»Was soll das?«, zischte sie, stieg aber trotzdem auf das Gerät. Voller Widerwillen beobachtete Esther, wie Friedhelm auf dem blauleuchtenden Bedienfeld herumtippte. Als das Band sich plötzlich bewegte, setzte sie einen Fuß vor den anderen.

»Lauf«, flüsterte Friedhelm ihr zu.

Es blieb keine Zeit für Fragen, weil der Boden immer schneller unter ihren Füßen weggezogen wurde. Sie passte ihren Schritt an. Aus dem Gehen war ein Laufen geworden. Nach wenigen Minuten rutschte der Herzschlag aus ihrem Hals zurück in ihre Brust.

Wenn Friedhelm das Band nicht irgendwann zum Stehen gebracht hätte, wäre sie für immer weitergelaufen. Das Lodern in ihrem Körper war nicht verschwunden, jedoch lenkte das Brennen in ihren Beinen und Füßen davon ab. Nach Atem ringend, lehnte sie sich gegen die Wand.

Esther war erschöpft, aber Friedhelms zufriedener Blick reizte sie trotzdem. »Ich bin nicht normal. Du weißt, dass ich krank bin, und ich werde niemals wieder gesund«, keuchte sie.

Seine Stimme klang ganz sanft. Er sprach, ohne ihr zu nahe zu kommen. »Es macht nichts, dass du diese Krankheit hast«, sagte er. »Ich liebe dich, so wie du bist.«
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Paul war nicht der Typ für ein Happy End. Vom Sofa aus versuchte Tamara zu erkennen, was er in der Küche machte. Nachdem die Schmerzen in den letzten Tagen wieder stärker geworden waren, hatte der Arzt ihr strenge Bettruhe verordnet. Seitdem kümmerte sich Paul wieder um die Einkäufe. Er hatte sogar einen Putzplan für Tamaras Wohnung erstellt, und um ihre Wäsche kümmerte er sich auch. Dass Paul nun ihre Unterwäsche bügelte, war genauso befremdlich wie die akkurate Ordnung in ihrem Kleiderschrank. Sie hatte ihn dabei beobachtet, mit welcher Inbrunst er ihre Shirts zusammenfaltete und sich darüber freute, wenn sie hinterher exakt übereinander passten. Das Rumoren aus der Küche ließ Schlimmes ahnen. Sortierte er womöglich die Konserven im Vorratsschrank nach Größe? Oder wischte er zum zweiten Mal in dieser Woche den Kühlschrank aus?

»Bringst du mir bitte ein Glas Wasser mit, wenn du in der Küche fertig bist?«, rief sie mit halblauter Stimme. Er würde schimpfen, wenn sie aufstand, um sich selbst etwas zu holen.

Sofort erschien Paul im Türrahmen. Weil er direkt nach dem Dienst zu ihr gekommen war, trug er immer noch sein Uniformhemd. »Ich habe schon einen Tee für dich aufgesetzt.«

Sie rümpfte die Nase. Seit er im Internet etwas über diesen Tokolyse-Tee gegen vorzeitige Wehen gelesen hatte, versuchte er ihr das Gebräu so oft wie möglich einzuflößen.

»Ich weiß, dass er nicht berauschend schmeckt. Aber er tut dir gut.«

Widerstand war zwecklos. Auch wenn Tamara nicht erwartete, dass diese eigenartige Kräutermischung gegen Wehen half, nickte sie. Auf Paul schien allein das Aufbrühen und Servieren eine beruhigende Wirkung zu haben. Damit hatte der Tee zumindest einen positiven Effekt.

»Bleibst du ein wenig bei mir sitzen?«, bettelte sie.

Er nickte, legte eine runde Korkscheibe auf den Tisch und stellte die Tasse darauf ab.

»Ist das ein Untersetzer?«, fragte sie grinsend. »Ich dachte, die wären schon in den Siebzigern ausgestorben.«

»Ich will nur vermeiden, dass der Tisch durch die heiße Tasse beschädigt wird.« Er ignorierte, dass sie sich über ihn lustig machte.

Tamaras Besuch bei Pauls Eltern lag schon zwei Wochen zurück. Er war immer noch sauer darüber, dass sie einfach dort hingegangen war, um die Salbe abzugeben. Dabei hatte sie es nur gut gemeint. Es war ihr nicht gelungen, das Gespräch auf seine Eltern zu bringen. Paul schien zu spüren, dass sie sich plötzlich für die alten Leute interessierte, und würgte jede Frage mit einer knappen Antwort ab. Von den Andeutungen seiner Mutter hatte sie bisher nichts erzählt. Deswegen ahnte er nicht, worüber Tamara nun mit ihm sprechen wollte.

»Warum hast du eigentlich immer Angst, dass etwas Schlimmes passiert?« Sie lächelte und zog die Beine an, damit er sich zu ihr auf das Sofa setzte.

»Ich habe keine Angst«, erwiderte er brüsk. Mit gerunzelter Stirn ließ er sich nieder. »Ich will nur einen unnötigen Schaden vermeiden.«

»Ich weiß.« Sie holte tief Luft. »Darf ich dich mal etwas fragen?«

»Das tust du doch schon.«

»Warum hast du nichts zu dem Spruchbild von Cora geschrieben?«

»Das mit dem Happy End?« Er schnaubte. »Sowas gibt es nur bei Walt Disney.«

»Dann hast du den Spruch nicht richtig verstanden. Es ging darin doch vielmehr um die Geschichte, die jeder mit sich herumträgt. Unabhängig davon, ob es ein Happy End gibt oder nicht.«

»Kann sein, dass ich das falsch verstanden habe. Bei Happy-End-Sprüchen schalte ich immer sofort ab.« Er lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Vielleicht hoffte er, das Gespräch wäre schon vorbei.

»Meine wahre Geschichte kennen nur ganz wenige Menschen«, setzte Tamara das Gespräch fort. »Jahrelang habe ich geglaubt, wenn ich nicht über die Gewalt in meiner Ehe spreche, wäre alles weniger schrecklich.«

»Es war richtig, dass du dich uns anvertraut hast. Alleine wärst du vielleicht nie da rausgekommen.«

»Ich habe einfach so getan, als ob dieser Teil meines Lebens nicht existiert. Vielleicht hat mir deswegen niemand Hilfe angeboten.«

Mitfühlend sah er sie an. »Du hast schlimme Sachen erlebt. Es ist ein Skandal, dass nicht viel früher jemand eingegriffen hat.«

»Was war das Schlimmste in deinem Leben?«, fragte sie in einem Tonfall, der so unverbindlich war, dass er nicht ahnen konnte, was sie bereits wusste.

Nachdenklich wiegte er den Kopf hin und her. »Eigentlich gibt es da nichts Nennenswertes.«

»Wirklich nicht? Erlebt nicht jeder irgendwann einmal schlimme Sachen?«

»Natürlich. Aber verglichen mit dem, was du erlebt hast, sind das doch alles Bagatellen.«

»Und das mit deiner Schwester? War das auch eine Bagatelle?«

Von einer Sekunde zur nächsten versteinerten Pauls Gesichtszüge. »Ich habe keine Schwester.«

»Das weiß ich. Aber du hattest eine Schwester. Oder stimmt das nicht?«

Sein unbeweglicher Blick schien sich in die Tischplatte zu bohren. Schweigend saß er da und machte nicht den Eindruck, als ob er antworten wollte.

»Deine Mutter hat gesagt, ich soll dich danach fragen.«

»Sie hat was?«, fragte er heiser.

»Sie hat gesagt, ich soll dich nach deiner Schwester fragen.«

»Sie ist tot.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Allerdings würde ich gerne wissen, wie es dazu gekommen ist.«

»Warum?«

»Du kennst meine schlimme Geschichte. Das ist deine schlimme Geschichte. Oder war es nicht schlimm, dass deine Schwester gestorben ist?«

»Doch.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Hauchen.

»Wie war ihr Name?«

»Stefanie.«

»Erzählst du mir von ihr?«

Es dauerte eine ganze Weile, bis er anfing zu reden.

»Sie war dreiundzwanzig Monate und elf Tage jünger als ich. Ich kann mich nicht besonders gut an sie erinnern.«

»An was kannst du dich denn noch erinnern?«

»Daran, dass wir Mutter-Vater-Kind gespielt haben. Sie hatte eine Puppe. Die war das Kind.«

»Woran ist Stefanie gestorben? War sie krank?«

Pauls Kopfschütteln wirkte mechanisch. »Sie starb an einer Vergiftung.«

»An einer Vergiftung?«, echote Tamara.

»Sie hat die Blutdrucktabletten meines Vaters gefunden, und wir haben damit gespielt. Mutter-Vater-Kind. Die Puppe sollte die Tabletten nehmen. Nicht meine Schwester.«

Tamara hielt die Luft an, als er weitersprach.

»Dann haben wir gespielt, es wäre Nacht geworden und wir würden schlafen. Meine Schwester ist nie wieder aufgewacht.«

»Das ist ja entsetzlich.«

Paul nickte.

»Wie alt warst du damals?«

»Ich war fast fünf. Alt genug, um auf eine Zweijährige aufzupassen.«

»Das ist doch Unsinn. Du warst selbst noch ein Kind.«

»Ich war der Ältere. Ich hätte verhindern müssen, dass sie die Tabletten nimmt.«

»Wer sagt das?« Tamara war sich sicher, dass er nicht selbst auf die Idee gekommen war, so etwas zu behaupten. Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch. Der feindselige Auftritt von Pauls Mutter war ihr noch gut in Erinnerung geblieben.

Ihre Frage ignorierend, starrte Paul auf den Tisch. »Hätte ich besser aufgepasst, dann würde sie noch leben. Es war meine Schuld.«

»Ich weiß nicht, wer dir das eingetrichtert hat. Aber wenn überhaupt jemanden eine Schuld trifft, dann ist es die Person, die solch gefährliche Medikamente in Reichweite von Kindern aufbewahrt.«

Paul schien sie nicht zu hören. Regungslos saß er da. Erst als sie sich mühsam aufrichtete, fiel die Starre von ihm ab.

»Hast du Schmerzen?«, fragte er sofort. »Du musst deinen Tee trinken.«

Plötzlich verstand Tamara seine immerwährende Besorgnis. Wenn man auf so grausame Weise erlebt hatte, wie zerbrechlich das Leben war, fiel es einem sicherlich schwer, darauf zu vertrauen, dass am Ende alles gut würde. Sie beschloss, das Thema für diesen Tag ruhen zu lassen. Eine Wunde, die so lange offen lag, würde sich nicht durch ein einziges Gespräch heilen lassen. Vorsichtig nippte sie an dem Tee und stellte ihn zurück auf den Untersetzer.

Nachdem sie die Tasse unter seinem Kontrollblick geleert hatte, kehrte er in die Küche zurück. Er wirkte so, als ob das Gespräch über seine kleine Schwester niemals stattgefunden hatte.

Nachdenklich blickte Tamara hinter ihm her. Sie glaubte an die heilende Kraft von Happy Ends und dieser Mann, der nun wieder in ihrer Küche rumorte, hatte definitiv eines verdient. Doch sie war auch realistisch genug, um sich nichts vorzumachen. Das, was sie mit Paul verband, war nicht die wahre Liebe. Sie war sich nicht sicher, ob das, was zwischen ihnen beiden bestand, ansatzweise etwas mit romantischen Gefühlen zu tun hatte. Das, was sie mit Paul verband, war dieses Kind in ihrem Bauch. Ein Kind, von dem sie erst nach der Geburt erfahren sollten, wer es gezeugt hatte.

Bisher hatte Tamara sich voller Inbrunst gewünscht, dass nicht Ronny, sondern Paul der Vater dieses Kindes war. Die Furcht, dass Ronny ihr das Kind wegnehmen könnte, wenn es von ihm wäre, existierte jedoch nicht mehr. Nachdem die Anzeige wegen Körperverletzung bei der Polizei vorlag, war es unwahrscheinlich, dass ihr das alleinige Sorgerecht verweigert würde.

Was sollte sie sich jetzt wünschen? Wäre es heilsam, wenn dieses kleine Mädchen in ihrem Bauch Pauls Tochter wäre? Würde es irgendetwas von dem wiedergutmachen, das vor vielen Jahren in ihm zerbrochen war? Oder würde die Verantwortung für ein eigenes Kind ihn noch mehr unter Druck setzen? Sein Zwang, alles zu ordnen und zu kontrollieren, um Schaden abzuwenden, könnte sich ins Unermessliche steigern.

Sanft strich Tamara über die Rundung unter ihrem Shirt.

Mit dem Neuanfang in Bremen fand eine tragische Geschichte in ihrem Leben ein glückliches Ende. Ob es für Paul ein Happy End geben würde, lag nicht in ihrer Hand.
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Triumphierend hob Sonja den Zeigefinger. »Habe ich es dir nicht schon vor Wochen prophezeit?«

Cora nahm einen Keks und biss hinein, anstatt ihrer Freundin zuzustimmen.

»Habt ihr schon einen Termin? Sommerhochzeiten sind ja immer besonders schön, aber da seid ihr jetzt spät dran. Ein paar Monate Vorlauf sind auf jeden Fall nötig, um so etwas zu planen. Erst mal braucht ihr einen Raum. Oder feiert ihr im Gemeindehaus? Das würde sich anbieten.«

»Stopp!« Cora lachte. »Er hat mich gefragt, und ich habe Ja gesagt. Weiter sind wir noch nicht.«

Sonja nickte. Ihre Wangen hatten eine hübsche rosige Farbe angenommen. Man könnte meinen, dass sie den Antrag bekommen hätte. »Aber um den Raum müsst ihr euch wirklich als Erstes kümmern«, wiederholte sie. Es fiel ihr schwer, die Aufregung zu unterdrücken.

»Als Erstes muss ich mich um meine Trauzeugin kümmern.« Cora hingegen war ganz ruhig. »Möchtest du das sein?«

»Natürlich.« Sonjas Wangen wechselten von rosa zu rot. »Das mache ich gerne.«

»Ich habe den Kindern übrigens verboten, diese Neuigkeit auf Instagram zu verbreiten. Mir wäre lieb, wenn du die Sache auch noch eine Weile für dich behältst.«

»Ich bin doch gar nicht bei Instagram.«

»Aber du bist im Kirchenchor und hilfst im Eine-Welt-Laden. Damit ist deine Reichweite mindestens so groß wie die von Amelie.«

»Na gut. Ich behalte es für mich.« Lachend schob Sonja den Laptop, der neben ihr auf dem Küchentisch stand, zu Cora hinüber. »Müssen wir denn jetzt überhaupt noch nach einer Stelle für dich suchen? Von einer Pfarrersfrau wird erwartet, dass sie auch im Eine-Welt-Laden mithilft. Die Teilnahme beim Kirchenchor ist sowieso Pflicht. Dazu kommen die Frauenhilfe und der Bibelkreis. Eigentlich hast du gar keine Zeit für einen Job.« Obwohl Cora wusste, dass Sonja sie auf den Arm nahm, fragte sie ängstlich: »Es gibt auch einen Bibelkreis?«

»Nein. Das war nur Spaß.« Grinsend öffnete Sonja eine Datei und schob ihren Laptop über den Tisch. Lebenslauf stand in großen Buchstaben in der obersten Zeile. Die zweite bestand nur aus wenigen Worten. Name: Cora van Grooten. Der Rest der Seite war noch leer. Seufzend legte Cora ihre Finger auf die Tastatur.

Zu Hause kontrollierte Cora ihren E-Mail-Eingang. Es gab immer noch keine Antwort von Greg Tony. Seitdem sie die Mail mit dem Gästebuch verschickt hatte, sah sie mehrfach täglich nach, ob endlich eine Rückmeldung ihres Chefs angekommen war. Doch auf seiner Prioritätenliste schien Coras Arbeit nicht besonders weit oben zu stehen. Enttäuscht lud sie den Anhang der Mail herunter, die sie sich selbst von Sonjas Computer geschickt hatte. Der Lebenslauf war gut gelungen. Mit den drei Anschreiben, die sie gemeinsam entworfen hatten, war Cora ebenfalls zufrieden. Zwei der Jobs, auf die sie sich damit bewerben wollte, eigneten sich bestenfalls als Übergangslösung. Aber als ungelernte Kraft konnte sie froh sein, wenn sie in einem Callcenter unterkam. Die Aussicht, dass ihre Initiativbewerbung bei der großen Fotoladen-Kette etwas bringen würde, war winzig. Sonja hatte sich nicht davon abbringen lassen, dass es trotzdem einen Versuch wert war. Cora musste schwören, alle drei Bewerbungen abzuschicken. Dazu fehlte nur noch das Arbeitszeugnis von Frau Römer.

Das Klingeln ihres Smartphones war eine willkommene Ablenkung. Bestimmt war es Julius, der wissen wollte, wie sie mit den Bewerbungen vorwärtsgekommen waren.

Doch der Anrufer war nicht Julius, sondern Greg. War es ein schlechtes Zeichen, dass er wegen des Gästebuchs anrief? Oder gefiel es ihm möglicherweise so gut, dass er ihr sein Lob persönlich übermitteln wollte?

»Hallo Greg. Ist alles in Ordnung mit der Datei?« Sie klang ein wenig atemlos. Wahrscheinlich war das unprofessionell, aber Cora war unglaublich gespannt darauf, wie ihm ihre Arbeit gefiel.

»Mit der Datei?« Er dachte einen Moment nach. »Ja. Ich denke, damit ist alles in Ordnung.« Er sprach langsam und klang nicht so, als ob er schon einen Blick darauf geworfen hatte. »Aber deswegen rufe ich nicht an.«

Im Hintergrund hörte sie ihn auf einer Tastatur tippen. Sein gedrosseltes Sprechtempo erklärte sich also damit, dass er gleichzeitig etwas anderes tat.

»Ich habe ein paar Probleme mit einer Dependance. Kannst du einspringen?«

Coras Französisch war etwas eingerostet. Mit der Vokabel Dependance konnte sie auf Anhieb nichts anfangen.

»Was meinst du mit einspringen?«, fragte sie vorsichtig und gab das unbekannte Wort ins Google-Suchfeld ein.

»Vier bis sechs Monate. Vielleicht länger.«

Google hatte geliefert. Dependance: Niederlassung eines Wirtschaftsunternehmens oder Klosters las Cora. Dass Greg unter die Mönche gegangen war, schloss sie aus.

»Ich würde sehr gerne einspringen. Allerdings bin ich nicht besonders flexibel.« Sie erinnerte sich noch gut an die endlosen Verkehrsstaus auf der Kölner Autobahn. Für mehrere Monate konnte sie den Kindern so etwas nicht zumuten.

»Von mir aus machen wir ein Jahr daraus. Aber nur zwanzig Stunden die Woche.« Greg hielt Coras Zurückhaltung scheinbar für eine Strategie, mit der sie bessere Konditionen rausschlagen wollte.

»Wo befindet sich diese Dependance?«, fragte sie. Ihr Mund war vor Aufregung ganz trocken.

»Es ist ein neuer Standort geplant. Ich dachte an Köln oder Düsseldorf.«

»Köln wäre für mich nicht so gut.« Sie wollte ihm nicht sagen, dass Düsseldorf nüchtern betrachtet ebenfalls nicht machbar war.

»Da ich noch keine Räume habe, ist das verhandelbar.«

»Ginge vielleicht auch Essen? Oder Duisburg?«, versuchte Cora ihr Glück.

»Im Prinzip ist es nicht wichtig, wo du sitzt. Erstmal brauche ich dich ausschließlich als Digital-Operator. Daten sichern und gelegentlich etwas bearbeiten. Das läuft sowieso online. Werden wir uns einig?« An seiner Stimme hörte sie, dass Greg langsam ungeduldig wurde.

»Wenn es keine Rolle spielt, von wo aus ich arbeite, dann sind wir uns schon einig«, erwiderte sie schnell und fragte sich, ob die Räume der Foto-Hütte bereits vergeben waren.

»Sehr gut. Dann stelle bis Montag Mietangebote aus Städten zusammen, die für dich machbar sind.

»Eine Frage noch.«

»Nein. Kein Home-Office, falls es das ist, was du wissen willst.«

»Keine Sorge. Das hatte ich nicht vor. Ich wüsste nur gerne, ob wieder Florentine und Friedhelm etwas mit deinem Angebot zu tun haben.«

»Nein«, Greg seufzte. »Diesmal kam der Vorschlag aus einer anderen Richtung.«

»Verrätst du mir, von wem?«

»Dieser Job war eigentlich für Violetta vorgesehen. Aber die besteht darauf, auch in Zukunft meine Projekte zu begleiten. Scheinbar hat sie dich ins Herz geschlossen. Ich musste ihr versprechen, die Stelle zuerst dir anzubieten.«

Sie bedankte sich artig und grinste ihr Telefon noch an, nachdem das Gespräch schon längst beendet war. Auf welche Weise Violetta ihrem Chef dieses Versprechen abgerungen hatte, war nicht schwer zu erraten.

Cora blinzelte in die Abendsonne. Sie war schon Ewigkeiten nicht mehr alleine mit ihrer Kamera unterwegs. Der alte Feldweg hinter dem Wohngebiet war fast zugewachsen. Ihre Schritte hinterließen eine Schneise im hüfthohen Gras. Mit Julius war sie schon oft hier entlanggewandert. Hinter der Gabelung stand eine einsame Bank, auf der sie gelegentlich knutschten wie die Teenager. Doch an diesem Abend hatte sie die Idee, ihn anzurufen, nach kurzem Überlegen wieder verworfen. Mit Julius würde sie noch ihr ganzes Leben verbringen. An diesem Abend brauchte Cora ein bisschen Zeit für sich.

Sie würde heiraten. Der Heiratsantrag war so ganz anders verlaufen, als Cora es sich vorgestellt hatte. Kein bombastischer Rosenstrauß, kein romantisches Abendessen, an dessen Ende sie in den Untiefen ihres Desserts auf einen Verlobungsring stieß. Kein knallroter Doppeldecker, der über ihrer kleinen Stadt kreiste und ein Transparent mit der Aufschrift »Willst du meine Frau werden?« hinter sich herzog.

Julius hatte einfach nur auf ihrem nicht ganz sauberen Küchenboden gekniet und eine schlichte Frage gestellt. Die klebrigen Müsliflecken vom Frühstück hatten ihn genauso wenig davon abgehalten wie die kichernden Kinder in seinem Rücken.

Ihre Antwort war ebenso schlicht wie seine Frage. Manche Momente im Leben fühlten sich auch ohne Kerzenschein wie ein Happy End an. Das war so ein Moment.

Nun würden sie heiraten, und die Vorstellung, mit diesem Mann den Rest ihres Lebens zu verbringen, war weniger beängstigend als erwartet. Er war ein guter Mann. Kein Schläger wie Ronny Zirstenhals und auch nicht so verkorkst wie Paul. Obwohl Julius auch ein Splitterherz war, schien er mit seiner Geschichte im Reinen zu sein. Vor allem war er bereit für etwas Neues. Für den Start in ein gemeinsames Leben. Das war sie auch.

Seufzend hob Cora die Kamera und bannte die untergehende Sonne auf ihr Display. Das Leben ließ sich nicht festhalten. Dauernd ging irgendetwas zu Ende, damit etwas Neues beginnen konnte.

Mit der Aussicht, das kommende Jahr für Greg Tony zu arbeiten, verschoben sich ihre beruflichen Probleme in angenehme Entfernung. In zwölf Monaten konnte viel passieren. Das sah Julius genauso. Vielleicht verlängerte Greg ihren Vertrag. Vielleicht fand sie etwas anderes. Und wenn nicht, dann konnte sie immer noch im Eine-Welt-Laden das Ruder an sich reißen.

An der Gabelung bog sie rechts ab und lief der Sonne entgegen. Ihr orangefarbener Rand berührte fast den Horizont. Cora blinzelte. Saß da tatsächlich jemand auf ihrem Platz?

Julius lehnte lässig auf der wurmstichigen Bank und lächelte ihr zu. Er trug seine Lederjacke, mit der er immer ein wenig verwegen aussah. In einem Korb, der ihr bekannt vorkam, erkannte sie eine Flasche und zwei Gläser.

»Ist das mein Korb?«, fragte sie und nahm neben ihm Platz.

»Max hat ihn mir geliehen. Die Gläser auch. Aber die Flasche ist von mir. Wir müssen doch auf deinen neuen Job anstoßen.«

»Woher wusstest du, dass ich hierherkomme?« Cora fragte sich, wann sie zum letzten Mal bei einem so prächtigen Sonnenuntergang geküsst wurde. Sie beugte sich zu ihm herüber und strich sanft über seinen Dreitagebart.

»Amelie hat mir verraten, dass du mit deiner Kamera los bist. Da habe ich mir den Rest selbst zusammengereimt.« In seinen Augen spiegelte sich die untergehende Sonne.

»Wartest du schon lange auf mich?«, fragte Cora und rutschte noch ein Stück näher an ihn heran.

»Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet.« Zärtlich strich er eine Strähne aus ihrem Gesicht.

»Das klingt jetzt aber gefährlich nach einem Happy End.«

»Das Einzige, was endet, ist dieser Tag. Darauf werden viele neue folgen, und keinen davon will ich ohne dich erleben.«

Sanft berührten ihre Lippen die seinen. Sie hatte genug gehört. Jetzt wollte sie nur noch küssen.




Kapitel 23

[image:  ]

»Das ist aber ein zuckersüßer Sonnenschein. Darf ich die Kleine auch mal halten?«

Misstrauisch sah Paul an Esther herunter. Er machte keine Anstalten, das Baby herzugeben.

»Ich verspreche hoch und heilig, dass ich dieses Kind nicht in die Luft werfe«, grinste Esther. »Ich haue auch nicht damit ab. Ihr bekommt es in einem Stück zurück. Versprochen!«

Bei jedem ihrer derben Sätze schien Paul ein wenig zusammenzuzucken.

»Natürlich darfst du sie halten«, ging Tamara dazwischen. »Wenn es nach Paul ginge, dürfte niemand das Kind berühren. Sogar den Ärzten und Schwestern im Krankenhaus hat er kritisch auf die Finger geschaut.« Bei ihrem Lachen verzog Paul das Gesicht.

»Heute ist Esther stabil. Du musst dir keine Sorgen machen.« Friedhelms freundschaftliches Schulterklopfen wirkte in keiner Weise beruhigend auf Paul. Sein angespannter Blick blieb auf Esther gerichtet, die das Baby sanft hin- und herwiegte.

In der kleinen Wohnung war es stickig. Den Vorschlag, ein Fenster zu öffnen, hatte Paul mit entsetztem Gesichtsausdruck abgelehnt. Das Kind könnte einen Zug bekommen. Oder noch Schlimmeres. Grinsend beäugte Cora den Mann mit den breiten Schultern. Es war nicht zu erwarten gewesen, dass der taffe Zollbeamte sich innerhalb weniger Wochen in »Mister Mum« verwandeln würde.

Tamara wirkte im Gegensatz zu Paul extrem gelassen. Das kleine Splitterherzen-Treffen in Bremen war ihre Idee. Sie hatte es gegen Pauls Willen durchgesetzt und den harten Kern der Gruppe eingeladen. In ihrer Mitte schien sie sich pudelwohl zu fühlen.

Das Baby gab ein winziges Geräusch von sich. Sofort war Paul zur Stelle, nahm Esther das Bündel im rosa Strampelanzug vorsichtig aus dem Arm und brachte es zu Tamara.

»Da bekommt man sofort Muttergefühle.« Esther sah dem Säugling schmachtend hinterher. Sie hakte sich bei Friedhelm unter und legte kurz den Kopf an seine Schulter. »Bei uns ist übrigens auch etwas Kleines unterwegs.« Obwohl sie es nur beiläufig und nicht besonders laut gesagt hatte, war es plötzlich still. Alle schwiegen. Sogar Julius, den nur selten etwas aus der Ruhe brachte, sah besorgt aus. Nur Friedhelm grinste vergnügt vor sich hin. Dabei musste er doch wissen, welche Probleme nun auf sie zukamen.

Die Stille motivierte Esther, mehr zu erzählen. »Es war zwar nicht geplant, aber wir freuen uns trotzdem«, plapperte sie drauflos. »Ehrlich gesagt, war ich überrascht, dass der träge Sack überhaupt dazu in der Lage ist. Doch es bleibt definitiv bei diesem einen Mal. Jetzt wird er kastriert.«

»Ihr bekommt auch ein Baby?« Coras Stimme klang ein wenig wackelig.

»Nicht nur eins.« Esther strahlte. »Wir rechnen mit vier bis sechs. Möchte vielleicht jemand von euch eines haben? An gute Freunde würden wir ein oder zwei abgeben.« Esther kostete die Stille noch einen Moment aus, dann brach sie in albernes Gelächter aus. »Ihr solltet eure Gesichter sehen«, prustete sie. »Kleopatra bekommt Junge und Charles wird kastriert. An Friedhelms Gemächt wird nicht herumgeschnibbelt. Das steht unter meinem persönlichen Schutz.«

Kurz sah es so aus, als ob sie zur Veranschaulichung ihrer Erklärung in Friedhelms Schritt greifen wollte. Alle atmeten erleichtert auf, dass sie es nicht tat.

»Hast du nicht gesagt, sie ist stabil?« Paul sah Friedhelm vorwurfsvoll an.

»Reg dich ab«, mischte Casper sich ein. »Sie hat einen Witz gemacht. Wo ist dein Sinn für Zweideutigkeiten geblieben?«

Tamara berührte beruhigend Pauls Arm. »Also, ich fand es auch lustig. Besonders die Stelle ...« Das Klingeln der Türglocke unterbrach ihren Satz.

»Kommt noch jemand?« Paul war anzusehen, dass er gerne auf zusätzliche Besucher verzichten würde. »Es sind doch alle da. Oder hast du Angela und Jolante etwa auch noch eingeladen?«

Dieselbe Frage stellte Cora sich ebenfalls. Allerdings hielt sie es für unwahrscheinlich, dass Angela und Jolante für einen Nachmittag aus Süddeutschland anreisten, um das Baby zu sehen.

»Lass dich überraschen.« Tamara eilte strahlend zur Wohnungstür.

Das Erste, was Cora im Hausflur erkannte, war ein überdimensionaler Teddybär. Die Frau, die ihn vor sich hertrug, war braun gebrannt, und ihre Stimme hatte Cora schon viel zu lange nicht mehr gehört.

»Hanne!« Selbst Paul schien erfreut zu sein. »Hast du Fred auch mitgebracht?«

»Ein alter Mann ist kein D-Zug«, tönte es aus dem Treppenhaus. Doch als Fred die Wohnung betrat, sah er ganz und gar nicht aus wie ein alter Mann. Noch tiefer gebräunt als Hanne und mit einem weißgrauen Bart, den er bei seiner Abreise noch nicht gehabt hatte, erinnerte er Cora an einen Seeräuber. Unter seinem einen Arm trug er ein weißes Schaukelpferd mit rosa Mähne, unter dem anderen ein Bild mit bunten Schmetterlingen. Cora ahnte, dass Hanne es selbst gemalt hatte.

»Schickes Pferd.« Casper, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, war nun einer der Ersten, der die beiden Weltreisenden begrüßte.

»Das ist kein Pferd. Das ist ein Einhorn.« Fred stellte das Fabeltier auf dem Wohnzimmertisch ab. »Die zukünftige Patentante ist der Meinung, dass kleine Prinzessinnen bevorzugt auf Einhörnern reiten.«

»Jetzt hast du es verraten«, schimpfte Hanne mit gespielter Entrüstung.

»Jeder weiß, dass Prinzessinnen Einhörner lieben.« Fred zuckte mit den Achseln.

»Das meinte ich doch nicht.« Mit ihrem Ellenbogen knuffte Hanne ihn in die Seite.

»Dann machen wir das Geheimnis schnell offiziell, bevor du Fred die Ohren langziehst.« Tamara legte Hanne das Baby in den Arm. »Unsere liebe Hanne wird Maras Patentante.«

Aus Pauls starrer Miene schloss Cora, dass dies ein weiterer Punkt war, in dem Tamara sich durchgesetzt hatte.

»Wird es auch einen Patenonkel geben?«, fragte sie ihn.

»Wir dachten an eine zweite Patentante und würden uns freuen, wenn du dieses Amt übernehmen möchtest.« Er sah so aus, als ob es ihm wichtig wäre. »Dann bleibt die Verbindung zwischen uns bestehen, auch wenn es irgendwann mit den Splitterherzen den Bach runtergeht.«

Cora freute sich. »Dieses Amt übernehme ich sehr gerne.«

»Wieso sollte es mit den Splitterherzen den Bach runtergehen?«, fragte Esther.

»Machen wir uns nichts vor. Die Lebenserwartung von Facebook-Gruppen ist nicht besonders hoch.« Paul klang traurig.

»Wir sind viel mehr als nur eine Facebook-Gruppe«, stellte Cora fest.

»Natürlich sind wir das.« Hanne sah verzückt auf das Baby in ihrem Arm. »Wir sind so etwas Ähnliches wie eine Familie.« Ihr Blick wanderte ein paar Mal zwischen Paul und dem Kind hin und her. »Sie ist ein hübsches Mädchen.«

»Das finde ich auch.« Esther grinste. »Mit Sicherheit liegt es daran, dass sie ihren Eltern überhaupt nicht ähnlich sieht.«

»Wir finden, sie sieht aus wie ihre Tante.« Tamara nickte Paul zu. »Sie hat tatsächlich die Augen meiner Schwester«, bestätigte er nach kurzem Zögern.

»Dann ist das Baby also von dir?«, erkundigte Cora sich vorsichtig. Bisher hatte sie sich nicht getraut, danach zu fragen.

»Laut Gentest bin ich der Vater.«

Es war nicht zu erkennen, wie sehr Paul sich darüber freute. Scheinbar musste er sich erst noch an den Gedanken gewöhnen.

Cora sah ihn ernst an. »Ich bin davon überzeugt, dass du ein wunderbarer Vater sein wirst.«

»Ich werde mein Bestes geben«, sagte Paul, und es klang wie ein Gelöbnis.

Zum Abschied gab es Sekt. Paul sorgte dafür, dass die Portion für die stillende Mutter nur aus einem winzigen Schluck bestand.

»Auf die Splitterherzen.« Hanne erhob ihr Glas. Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Trinkspruch aussprach, und es würde nicht das letzte Mal sein.

Nachdenklich sah Cora auf die Straße. Sie fuhr gerne mit Julius durch die Nacht. Die Autobahn war fast leer, und am Himmel funkelten ein paar Sterne.

»Glaubst du, sie werden glücklich miteinander?«, fragte sie und sah ihn von der Seite an.

»Meinst du Tamara und Paul?« Julius’ Blick blieb auf die Straße geheftet.

»Ja. Die beiden wirkten nicht wie ein Liebespaar. Haben sie überhaupt eine Chance?« Sie betrachtete sein Profil, während er über ihre Worte nachdachte.

»Natürlich haben sie eine Chance. Jetzt kommt es darauf an, was sie daraus machen.«

Seufzend drehte Cora sich auf dem Beifahrersitz zu ihm herum. »Paul war ständig auf der Suche nach einer Frau. Und jetzt passiert ihm sowas.«

»Manchmal nützt es nichts, wenn man das Glück sucht. Manchmal muss man einfach nur zulassen, dass das Glück einen findet.«

»So wie es uns gefunden hat?«

»Genau so.« Julius griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen, um sie zu küssen.

Coras Sorge um Paul und Tamara wurde von dem angenehm warmen Gefühl verdrängt, das Julius’ Berührung in ihr auslöste.

Niemand konnte absehen, wie es mit den beiden weiterging. Aber war das nicht immer so? Das Glück war unberechenbar. Es ließ sich nicht planen, nicht festhalten und nicht vorhersagen. Man konnte danach suchen, oder darauf hoffen, dass es einen fand.

Mit einem tiefen Atemzug lehnte sie ihren Kopf an Julius’ Schulter. Die Straße vor ihnen war wie ein langes Band, das im Sternenhimmel endete.

 

Ende




Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

in diesem Splitterherzen-Nachwort möchte ich nochmals das Thema »Häusliche Gewalt gegen Frauen« aufgreifen.

Im Internet recherchiert man die Thematik schnell, umfassend und vor allem anonym. Nachdem ich die Worte »Gewalt gegen Frauen« und »häusliche Gewalt« mehrfach in das Google-Suchfeld eingegeben hatte, öffnete sich automatisch ein Fenster, in dem ich konkret von einer Hilfsorganisation angesprochen wurde. Man fragte mich, ob ich Hilfe brauche, weil ich Opfer von Gewalt bin, oder ein Opfer kenne. Ich war beeindruckt und gleichzeitig schockiert, stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich einen anderen Grund als meinen Roman hätte, um mich mit diesem Thema zu beschäftigen.

Wussten Sie, dass weltweit jede dritte Frau geschlagen, zu sexuellen Handlungen gezwungen, vergewaltigt oder in anderer Form misshandelt wird? Auch in Deutschland ist Gewalt gegen Frauen ein bedeutsames Thema. Für das Jahr 2015 veröffentlichte das Bundeskriminalamt die Zahl von mehr als 104.000 angezeigten, gewalttätigen Übergriffen an Frauen, die durch ihren aktuellen oder ehemaligen Partner misshandelt wurden.1 Dabei ist davon auszugehen, dass sich nur ein Drittel der Opfer überhaupt an die Polizei wendet. Die meisten Betroffenen schweigen über ihre Gewalterfahrungen. Oft schämen sie sich dafür und glauben, sie sind selbst schuld daran, dass ihnen immer wieder Gewalt angetan wird. Bei häuslicher Gewalt handelt es sich nämlich nicht um einen einmaligen »Ausrutscher« des Täters. Die Misshandlungen erfolgen nach einem auf Macht und Kontrolle basierenden System, das für die Opfer aufgrund emotionaler, sozialer bzw. wirtschaftlicher Abhängigkeit ausweglos erscheint.

Für die schwangere Tamara in meinem Roman wird mit Unterstützung der Splitterherzen am Ende alles gut. Leider gehen für die in der Wirklichkeit Betroffenen ihre langen, persönlichen Leidensgeschichten viel zu oft schlecht aus.

Deshalb möchte ich uns alle für das Thema sensibilisieren. Häusliche Gewalt ist nichts, was nur in Romanen stattfindet. Es geschieht wirklich, es geschieht täglich und es geschieht um uns herum.

Damit Frauen frühzeitig den Mut finden, um Hilfe zu bitten, brauchen sie oft Unterstützung. Wenn Betroffene zum ersten Mal über das Erlebte sprechen, wenden sie sich häufig an ihr nahes soziales Umfeld. Das sind Freunde (auch virtuelle), Nachbarn, Verwandte oder Arbeitskollegen. Dabei spielt die Reaktion ihrer ersten Ansprechpartner eine entscheidende Rolle. Treffen Opfer auf Gesprächspartner, die häusliche Gewalt strikt ablehnen, verurteilen und sich mit Betroffenen solidarisieren, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass die Frauen sich im nächsten Schritt an eine Stelle wenden, von der sie konkrete Hilfe erhalten können.

Aus diesem Grund ist es wichtig, dass wir beim Thema häusliche Gewalt weder die Augen verschließen noch um den heißen Brei herumreden. Häusliche Gewalt darf nicht verharmlost werden. Es ist immer falsch, wenn einem Menschen Gewalt angetan wird! Wir sollten niemals zögern, das unmissverständlich zu äußern, denn daran darf es niemals einen Zweifel geben.

Opfer häuslicher Gewalt brauchen Hilfe. Auf der Website des Bundesverbands für Frauennotrufe und Frauenberatungsstellen findet jeder die nächste Beratungsstelle in seiner Nähe.2
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Splitterherzen 1

Lesen Sie, wie alles begann.
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Anna S. Bastian

Kein Herz
ohne Splitter

Roman

324 Seiten

ISBN 978-1517556013

»Cora kommt von Herz«, flüstert er ihr zu. »Du hast ein gutes Herz, und ich bewundere dich für das, was du hier tust.« Behutsam nimmt er ihre Hand und zieht sie leise mit sich aus dem Raum.

Dabei steckt in Coras Herz seit einiger Zeit ein schmerzhafter Splitter. Ihr neues Leben als alleinerziehende Mutter verläuft nach der Trennung viel zu selten harmonisch. Auf den gutaussehenden Julius hätte sie sich vielleicht eingelassen, wenn die äußeren Umstände nicht so ungünstig wären. So verbringt sie ihre Zeit aber lieber mit diesen virtuellen Freunden in der neuen Facebook-Gruppe. Bei ihnen fühlt sie sich gut aufgehoben. Das liegt nicht zuletzt daran, dass diese Menschen ebenfalls ein beschädigtes Herz haben.

»Kein Herz ohne Splitter« ist die einfühlsame Geschichte vom Aufeinandertreffen virtueller und realer Welten. Sie zeigt, was Freundschaften, die über das Internet entstehen, bewirken können und dass die große Liebe manchmal erst aus der Entfernung zu erkennen ist.




Splitterherzen 2

So geht es weiter:
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Anna S. Bastian

Kein Herz
ohne Zweifel

Roman

316 Seiten

ISBN 978-1537217420

„Du bist alles, was ich mir jemals gewünscht habe.“

Wie schön wäre es, wenn sie einfach darauf vertrauen könnte, dass alles gut wird. Doch für ein Splitterherz ist vieles komplizierter als es sein sollte.

Cora spürt, dass Julius sie liebt. Trotzdem fällt es ihr schwer, an die Aufrichtigkeit seiner Gefühle zu glauben. Gibt es wirklich einen Grund, dem attraktiven Pfarrer zu misstrauen? Oder bildet Cora sich nur ein, dass Julius etwas vor ihr verbirgt?

»Kein Herz ohne Zweifel« erzählt von Menschen, die genau an der Stelle einen Knacks haben, wo es am meisten wehtut. Sie nennen sich Splitterherzen und obwohl oft große Entfernungen zwischen ihnen liegen, sind sie eng verbunden.

Finden die Teile ihrer zerbrochenen Herzen irgendwann zurück an den richtigen Platz?




Eine Begegnung im Chat …

… und plötzlich ist alles anders.
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Anna S. Bastian

Neues Spiel starten

Roman

301 Seiten

ISBN 978-1499167146

Hätte sie tatsächlich das leuchtend grüne Feld mit der Aufschrift »Neues Spiel starten« berührt, wenn sie gewusst hätte, was danach alles geschieht?

Malibel ist Mitte 30 und eigentlich war sie bisher mit ihrem wohlgeordneten Leben ganz zufrieden. Aber die virtuellen Chat-Begegnungen in einem Quiz-Spiel bringen sie zunehmend durcheinander. Denn hier lernt sie Menschen kennen, denen sie im realen Leben niemals begegnet wäre. Und dann ist da dieser interessante Typ, der offensichtlich Gefallen an ihr gefunden hat. Wie soll es ihr gelingen, sich seinem Charme zu entziehen? Wird dieses Spiel ihr Leben verändern?




Lesen Sie mehr: Warten auf den Morgenstern

Eine besondere Begegnung im Quizduell-Chat
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Anna S. Bastian

Warten auf den
Morgenstern

Roman

288 Seiten

ISBN 978-1508925767

Ella trifft Samu – eine folgenschwere Begegnung. Dabei haben die beiden sich im wirklichen Leben noch nie gesehen, denn ihr Zusammentreffen findet im Chat der Quizduell-App statt. Was im ersten Moment ganz unterhaltsam und vollkommen harmlos erscheint, wird mit jedem Tag komplizierter. Das virtuelle Gespräch mit diesem unbekannten Mann zieht Ella immer mehr in seinen Bann, und selbst als erste Ungereimtheiten auftauchen, wird sie nicht misstrauisch.

Wer »Warten auf den Morgenstern« liest, begibt sich mit Ella auf eine Gratwanderung, denn im Fortschreiten der Geschichte tun sich diverse Abgründe auf. Ein Roman voller überraschender Wendungen.

 

 




Quellen:

1 vgl.:https://www.bka.de/DE/Presse/Listenseite_Pressemitteilungen/2016/Presse2016/161122_Partnerschaftsgewalt.html

 

2  vgl.: https://www.frauen-gegen-gewalt.de/aktuelles.html
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